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1. Kapitel

Beate war mit dem festen Vorsatz zum Vorstellungsgespräch erschienen, den Job zu ergattern. Sie hatte sich tagelang auf alle nur erdenklichen Fragen vorbereitet, Hunderte von Gesprächssituationen konstruiert und durchgespielt – nur nicht die, nichts gefragt zu werden. Beate wartete. Sie fühlte den eindringlichen Blick der Frau, die ihr gegenübersaß. Es war offensichtlich, dass die abschätzte, ob es sich überhaupt lohnte, Zeit auf ein Gespräch mit ihr zu verwenden. Beate hielt dem Blick stand, was ihr gleichzeitig Gelegenheit bot, die Inhaberin der Mertens Versicherungsgruppe zu betrachten.

Cornelia Mertens entsprach dem Bild aus einem Modekatalog: Ihr Kostüm saß perfekt, die Frisur saß perfekt, die Haltung war elegant und Ausdruck vollkommener Beherrschung. Ihr Stil passte genau zum zweckmäßig ohne Schnörkel eingerichteten Büro.

Jetzt senkte Cornelia Mertens den Kopf, schob Beates Bewerbungsmappe zur Seite, um die nächste hervorzunehmen. »Danke, Frau Thiele. Ich fürchte, Sie sind nicht die Richtige für die Stelle.« Die Stimme klang klar und akzentuiert.

Halb verwirrt, halb verärgert saß Beate da, unschlüssig, was sie erwidern sollte. Sollte sie überhaupt etwas erwidern? Die Sache schien gegessen. Das Gespräch war kurz und klar im Ausgang. Falls man es denn Gespräch nennen wollte. Fleischbeschau war wohl der passendere Ausdruck.

Cornelia Mertens hob den Kopf, zog leicht gereizt die Augenbrauen hoch. »Guten Tag«, sagte sie und unterstrich damit ihre Aufforderung an Beate, den Raum zu verlassen.

Beate rührte sich nicht vom Fleck. Ihr Ärger nahm angesichts der ihr entgegengebrachten Arroganz rasant zu und ließ sie alle Verwirrung vergessen. Was dachte die Frau sich dabei, sie so von oben herab zu behandeln? Bevor ich hier rausgehe, werde ich der Dame klarmachen, was ich von Leuten halte, die sich auf ihre Position hin einbilden, etwas Besseres zu sein! »Gehen Sie immer so mit den Leuten um?« machte Beate ihrem Frust Luft. »Haben Sie Spaß daran? Oder ist Ihnen heute morgen beim Lesen des Börsenteils der Kaffee nicht bekommen? Ist das Ihre Art, sich abzureagieren?«

Cornelia Mertens schaute auf. In ihrem Gesicht rührte sich kein Muskel. Entweder machte ihr der Wutausbruch ihres Gegenübers wirklich nichts aus, oder sie hatte sich ausgezeichnet unter Kontrolle. »Erwarten Sie darauf eine Antwort?« fragte sie kühl.

»Ja!« erwiderte Beate empört.

Ein stechender Blick aus zwei blitzenden Augen. Beate erwartete jeden Moment den endgültigen Rausschmiss.

»Entschuldigung«, sagte Cornelia Mertens statt dessen. »Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu beleidigen.« Und zu Beates größtem Erstaunen folgte die Erklärung: »Als Sie eintraten, habe ich mich geärgert, dass mein Personalleiter Ihre Akte in die Auswahl genommen hat. Sie entsprechen nicht den Anforderungskriterien. Sie kommen als Ingenieurin aus der Fertigungstechnik, sind absolut branchenfremd. Dazu sind Sie mit Ihren Erfahrungen völlig überqualifiziert. Ja, Ihre Sprachkenntnisse sind beeindruckend. Englisch, Französisch, Italienisch. Auch Ihre umfangreichen PC-Kenntnisse. Und genau deshalb muss ich befürchten, dass Sie bei nächstbester Gelegenheit den Job wieder kündigen werden. Deshalb kann ich Sie nicht einstellen. Ich suche eine Assistentin auf lange Sicht.« Sie hob bedauernd die Hände.

»Aber gerade aufgrund meiner Qualifikation finde ich mich schnell mit neuen Themen zurecht«, ergriff Beate die vielleicht einzige Chance, Pluspunkte für sich zu sammeln. »Und ich habe schon länger über einen Branchenwechsel nachgedacht. Es ist richtig, der Job stellt eine ganz andere Art von Arbeit dar, als ich sie bisher gemacht habe. Aber gerade das reizt mich. Und, wie gesagt, ich lerne in kürzester Zeit.«

»So? Was haben Sie zum Beispiel aus dem bisherigen Gesprächsverlauf gelernt?« fragte Cornelia Mertens. Diese Thiele überraschte sie mit ihrer Hartnäckigkeit.

»Sie sind auf ein bestimmtes Bewerberprofil festgelegt, das Sie für das effektivste halten«, erwiderte Beate. »Dem soll folglich Ihre neue Assistentin entsprechen. Sie sind nicht sehr experimentierfreudig.« Beate wusste, der letzte Satz war nicht eben diplomatisch. Aber was hatte sie zu verlieren?

Cornelia Mertens nickte. »Da haben Sie absolut recht. Das bin ich wirklich nicht.«

»Sie berauben sich damit der Chance, positiv überrascht zu werden.« Beate blieb beharrlich.

»Ich würde eher sagen, ich vermeide unangenehme Überraschungen«, legte Cornelia ihre Einstellung dazu dar.

»Das ist Ansichtssache. Ich bin es gewohnt, die Dinge optimistisch zu betrachten«, entgegnete Beate, wohl wissend, dass jemand in Cornelias Position kaum das Gegenteil von sich behaupten würde. Und richtig. Cornelia Mertens schaute Beate zum ersten Mal mit einer Spur von Interesse an. »Sie sind wirklich hartnäckig, Frau Thiele«, sagte sie. »Ich gebe zu, das imponiert mir.«

Beate nutzte die Gunst des Augenblicks. »Sagen Sie mir, was Sie von mir erwarten, und Sie bekommen es.«

Cornelia Mertens’ Gesichtsausdruck zeigte immer noch deutliche Skepsis. Beate spürte aber, dass ihr Gegenüber schwankte. Die Mauer der Ablehnung bröckelte zwar noch nicht, doch an der einen oder anderen Stelle löste sich der Putz.

»Glauben Sie mir, Sie machen einen Fehler, wenn Sie mich wegschicken«, setzte Beate forsch nach.

Cornelia Mertens’ Gesicht verschloss sich wieder. »Ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn man mir sagt, was ich tun oder lassen soll. Ich bin der Boss. Und ich entscheide.«

Beate biss sich auf die Zunge. Verdammt! Das war’s dann wohl.

Eine Pause entstand.

»Es wäre so«, begann Cornelia plötzlich zu erläutern und überraschte Beate ein zweites Mal. »Sie koordinieren meine Termine, arrangieren den Empfang von Geschäftspartnern. Sie begleiten mich auf meinen Reisen, führen Recherchen durch, die ich Ihnen aufgebe. Ansonsten erwarte ich uneingeschränkte Bereitschaft. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Soweit die praktischen Aufgaben. Dann wären da noch die Zusätze.« Cornelia Mertens machte eine kurze Pause, in der sie Beates Blick fest in ihre Augen fasste. »Ich hasse sowohl Unpünktlichkeit wie Unzuverlässigkeit. Und ich muss Sie warnen: Ich bin eine Tyrannin. Ungeduldig und herrisch. Ich toleriere keine Fehler. Schon gar nicht von meiner Assistentin. Wenn Sie für mich arbeiten, will ich mich hundertprozentig auf Sie verlassen können.«

»Das versteht sich von selbst«, versicherte Beate.

»Das sagen Sie! Anscheinend ist das sehr viel verlangt, wie die große Zahl ihrer Vorgänger und Vorgängerinnen belegt. Die einzige Assistentin, die es mit mir ausgehalten hat, wird mir nun dummerweise weggeheiratet.« Cornelia machte erneut eine Pause. »Sie sind ledig? Haben keine Kinder?« fragte sie dann.

»Ja. Wie es in den Unterlagen steht«, bestätigte Beate.

»Was machen Sie außer Sport noch in Ihrer Freizeit? Wie steht es um Ihren Freundeskreis, Partys, Beziehung?«

»Bitte? Ich denke . . .« Beate hielt inne. Das geht Sie nun wirklich nichts an, hatte sie sagen wollen. Doch es war wohl klüger, sich diesen Kommentar zu verkneifen.

Ein amüsierter Blick traf Beate. »Ich frage das nicht aus Neugier. Sie sollten nur wissen, dass Sie in Zukunft wenig Zeit für all das haben werden.«

Beate sah Cornelia an. »Heißt das, ich bekomme den Job?«

Cornelia Mertens stand auf, ging zur Bürotür, öffnete sie. »Laura?« wandte sie sich an die Frau, die im Vorzimmer am Schreibtisch saß, und gab ihr ein Zeichen, ins Büro zu kommen. »Darf ich Ihnen Beate Thiele vorstellen. Sie werden sie in den verbleibenden zwei Wochen einarbeiten.«

Laura nickte Beate zu. »Hallo.«

Cornelia wandte sich wieder an Beate. »Sie fangen gleich morgen an, viertel nach sieben. Nutzen Sie die Tage, bis Laura weg ist, effektiv. Danach ist die Schonzeit vorbei.«

Beate strahlte. Kurz kam ihr der Gedanke, dass Cornelia Mertens ganz sicher die schwierigste Chefin unter der Sonne war, aber das kümmerte sie im Moment nicht. Sie hatte den Job. Nur das war wichtig. Denn es bedeutete das Ende einer seit Wochen andauernden Phase des Tiefs. Zufrieden und überglücklich verabschiedete Beate sich.

Cornelia sah Beate nach, schüttelte, uneins mit sich selbst, den Kopf. Sie zweifelte bereits, ob es eine so gute Idee gewesen war, Beate Thiele einzustellen. Deren impulsiver Charakter passte wenig in die ihr gewohnte geordnete Distanz zu den Dingen. Dennoch. Diese Thiele war offensichtlich in ihrer Art ein zielstrebiger Mensch. Cornelia grinste in sich hinein. Sie hat es immerhin geschafft, dich in deiner Meinung umzustimmen.

Cornelia wandte sich an Laura. »Ich muss übermorgen nach Stuttgart fliegen. Bitte reservieren Sie mir den ersten Flug.«

»Wann wollen Sie zurückfliegen?«

»Am selben Abend. Frau Thiele soll sich von Clemens zum Flughafen fahren lassen und mich dort abholen. Ich habe bei meiner Rückkehr sicherlich einige Dinge, die sofort erledigt werden müssen. Da kann sie gleich mal zeigen, was in ihr steckt.«

Laura nickte. »Ich sage es ihr.« Sie zögerte.

Cornelia sah Laura fragend an. »Gibt es noch etwas?«

»Ja. Frau Wagner hat angerufen. Sie sagte, Sie bräuchten heute abend nicht auf sie zu warten. Diese Woche könne sie die Verabredung leider nicht einhalten.«

Cornelia grinste Laura an. »Sind Sie noch frei?«

Laura errötete. »Sie wissen, dass ich es nicht bin. Außerdem habe ich mit Frauen nichts am Hut. Und schon gar nicht mit Ihnen.«

Cornelia seufzte theatralisch. »Sie sind immer noch schockiert über die Art, wie ich mein Privatleben handhabe.«

»Ich kann es nie und nimmer begreifen, dass Sie es normal finden, sogar Ihre Beziehungen von Ihrer Assistentin koordinieren zu lassen.«

»Bisher hat sich keine der Frauen bei mir beschwert.«

»Ja, weil auch sie die Rendezvous nur als gelegentlichen Zeitvertreib ansehen, ohne Verpflichtungen. Aber was wird, wenn Sie mal der Richtigen begegnen? Ich meine, vorausgesetzt, dass Sie es schaffen, diese Frau nicht durch Ihre schroffe Art sofort zu verprellen und sie Interesse an Ihnen hätte.«

Cornelia hob die Hand. »Laura, jetzt ist es genug. Sie vergessen . . .«

». . . dass mir solche Art Kritik nicht zusteht? Sicher. Aber was wollen Sie tun? Mich entlassen?« grinste Laura nun ihrerseits.

»Sie nutzen die Situation aus«, sagte Cornelia vorwurfsvoll, aber nicht ernsthaft böse.

»O ja. Seit drei Jahren warte ich auf diese Gelegenheit«, erwiderte Laura ungerührt.

»Mir mal so richtig Ihre Meinung zu sagen?«

»Ihnen zu sagen, dass Sie einmal sehr einsam sein werden, wenn Sie Ihr Leben nicht ändern.«

Einen Moment schien Cornelia verwirrt. Sie blinzelte überrascht, fing sich aber sofort wieder. »Sehr tiefsinnig«, sagte sie nur und verschwand in ihrem Büro.

Beate fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Als hätte sie ihr Leben neu gewonnen. Ähnlich dem Gefühl der Erleichterung, als sie vor drei Monaten beschlossen hatte, sich endlich von Anke zu trennen. Um nicht mehr eingeengt, ja regelrecht erdrückt zu werden von dem, was Anke Liebe nannte. Befreit von der andauernden Pflicht zur Rechenschaft. Nicht mehr den zermürbenden, immer wiederkehrenden Diskussionen ausgesetzt, dem ewigen Wechsel von weinerlichen Vorwürfen und hysterischer Eifersucht.

Die Trennung von Anke war ein Desaster. Anke weinte, flehte. Und als das nichts half, drohte sie. Es waren keine leeren Drohungen. Es war der Anfang einer Zeit voller Schikanen. So leidenschaftlich, wie Anke kurz zuvor noch ihre Liebe geschworen hatte, so intensiv hasste sie nun und machte Beate das Leben zur Hölle. Die Wohnung, in der sie beide wohnten, gehörte Anke. Sie warf Beate von einem Tag zum anderen hinaus. Da ihr gemeinsamer Bekanntenkreis eigentlich der Ankes war, sorgte die sehr schnell dafür, dass man Beate schnitt und sie allein dastand. Aber das alles genügte Anke nicht. Durch eine gemeine Verleumdung in der Firma, in der sie beide arbeiteten, schaffte Anke es, dass Beate ihren Job verlor. Beate fasste den Entschluss, in eine andere Stadt zu ziehen. Weit weg von Anke und ihren Attacken.

Hier stand sie nun, in einer kleinen Einzimmerwohnung mit vergilbten Tapeten, undichten Fenstern und tropfender Dusche – einem Wohnklo mit Kochnische, wie man so schön sagte, nur eingerichtet mit einem Bett, einem Schrank, Schreibtisch und Stuhl. Der einzige Luxus war die Kombination aus Sessel und Dreisitzer, die sie sich zugelegt hatte. Für mehr reichte es nicht, nachdem der Umzug, die Kaution und die erste Miete bezahlt waren. Entlang den Wänden stapelten sich immer noch Umzugskartons, weil sie keinen Platz hatte, um die Sachen zu verstauen.

Aber das Chaos deprimierte Beate nicht mehr. Selbst ohne den neuen Job hatte sie sich besser gefühlt als in den letzten Monaten mit Anke. Mit dem Job fühlte sie sich geradezu euphorisch. Zur Feier des Tages öffnete Beate eine Flasche Rotwein.

Beate stürmte völlig außer Atem ins Büro. »Guten Morgen«, begrüßte sie Laura schuldbewusst, weil sie zu spät kam.

»Guten Morgen. Willkommen am neuen Arbeitsplatz.« Laura runzelte die Stirn.

»Ich weiß, ich bin zwanzig Minuten drüber, aber ich bin in den falschen Bus eingestiegen. Der Berliner Nahverkehr ist eine Wissenschaft.«

»Die Sie bis morgen beherrschen müssen. Frau Mertens war nicht begeistert, als sie kam und Sie noch nicht da waren.«

»Oje. Was hat sie gesagt?«

»Nichts.«

»Ich gehe rein und entschuldige mich.«

»Bloß nicht! Damit vergrätzen Sie sie ein zweites Mal. Ich habe mir schon so etwas gedacht und gesagt, Sie hätten angerufen, dass Sie in einen Schienenersatzverkehr geraten sind. Was für jemanden, der neu zugezogen ist, ein paar Minuten Zuspätkommen entschuldigt.«

»Danke. Sie sind ein Engel.« Beate atmete erleichtert auf.

Laura ging nicht weiter darauf ein, sondern lächelte nur. »Wir haben leider nicht viel Zeit für die Übergabe. Also zeige ich Ihnen gleich einmal, wo welche Unterlagen stehen, wie der PC organisiert ist und so weiter.« Sie gingen gemeinsam zu den Aktenschränken. »Und was das andere betrifft . . .« Laura schaute Beate von der Seite an. »Sie hat Sie doch vorgewarnt?« fragte sie. »Das pflegt sie fairerweise zu tun.«

»Sie meinen ihre nette Art?« fragte Beate zurück. »O ja, das hat sie. Aber eigentlich wäre es nicht nötig gewesen. Ich konnte es kaum übersehen.«

Die Sprechanlage knackte. »Laura? Was ist mit dem Ticket für den morgigen Flug?«

Laura lief zum Schreibtisch und drückte den Knopf zum Gegensprechen. »Alles erledigt«, sagte sie. »Hinflug acht Uhr zehn. Rückflug siebzehn Uhr zehn. Das Ticket ist am Schalter auf Ihren Namen hinterlegt.«

»Danke.«

Laura kam zu Beate zurück. »Normalerweise begleiten Sie Frau Mertens auf ihren Reisen«, sagte sie. »Sie vertritt nämlich die Auffassung, eine persönliche Assistentin gehört, wie der Name schon sagt, zu einer Person, nicht zu deren Büro. Im Zeitalter der modernen Technik macht es laut Frau Mertens keinen Sinn, dass Sie im Büro neben Telefon und Computer sitzen. Frau Mertens schwört auf das mobile Büro samt Assistentin, die alle relevanten Fakten sofort mittels Laptop aufnimmt, auswertet und in Form bringt. So ist für die Besprechung am nächsten Morgen alles fertig. In den zwei Wochen der Einarbeitung reist Frau Mertens allein, damit wir die Zeit für die Übergabe nutzen können. Deshalb müssen Sie die Auswertungen der Daten leider nach Feierabend machen. Frau Mertens möchte, dass Sie sie morgen abend vom Flughafen abholen, um die Unterlagen zu übernehmen. Clemens, ihr Chauffeur, wird Sie hinfahren.«

»Sie hat einen eigenen Chauffeur?« fragte Beate staunend. »In welchem Jahrhundert lebt sie?«

»Einen Chauffeur namens Clemens, eine Haushälterin namens Anna, einen Gärtner namens Arthur«, zählte Laura ungerührt auf.

Beate pfiff anerkennend. »Nicht schlecht.«

»Der Flieger landet um achtzehn Uhr fünfzehn. Seien Sie lieber etwas früher am Flughafen als zu spät. Sonst wird es schon am zweiten Tag sehr unangenehm für Sie.« Laura warf einen zweifelnden Blick auf Beate. »Und Sie denken, Sie kommen mit ihr zurecht? Sie sehen gar nicht so robust aus.«

Beate lächelte. »Das täuscht. Und letztendlich, sie . . .«, Beate machte eine Kopfbewegung in Richtung Cornelias Büro, »ist zwar schwierig, aber auch eine Frau Mertens hat nur Blut in den Adern. Und dieses Blut muss in seinem Kreislauf irgendwo einmal durch ein Herz fließen.«

»Es gibt immer eine Ausnahme von der Regel«, meinte Laura trocken.

»Sie übertreiben.«

Laura seufzte. »Ja, aber normal ist es nicht, wie die Frau lebt. Cornelia Mertens’ Tagesablauf ist bis ins letzte Detail durchgeplant. Präzise um halb acht jeden Morgen kommt sie ins Büro. Der Tag beginnt mit einer morgendlichen Besprechung der Abteilungsleiter eine Stunde später. Die dauert genau fünfzehn Minuten. Keine Minute weniger, keine Minute mehr. Anschließend arbeitet sie die Post durch bis genau zehn Uhr dreißig. Es folgen Termine außer Haus. Um vierzehn Uhr kehrt sie zurück. Die Zeit bis sechzehn Uhr dreißig ist für Termine von Geschäftspartnern reserviert, die unser Haus besuchen. In der folgenden halben Stunde erhalten Sie Frau Mertens’ Anweisungen, die sich aus all ihren Besprechungen ergeben. Von siebzehn bis achtzehn Uhr bereitet sie sich auf die Termine des nächsten Tages vor. Um achtzehn Uhr holt Clemens sie ab.«

Beate verstand nicht, was daran auszusetzen war. »Was spricht gegen einen geregelten Arbeitstag?« fragte sie.

»Nichts.« Laura lächelte leicht. »Aber bei Cornelia Mertens beschränkt sich die Planung nicht nur auf die Arbeit. Auch ihr Privatleben ist präzise durchgeplant. Um neunzehn Uhr isst sie zu Abend. Das Abendessen wird von Anna pünktlich auf die Minute serviert. Danach, je nach Wochentag, Fitness, Theater, Rendezvous, ein Abend zu Hause . . . Cornelia Mertens liebt es nicht, etwas dem Zufall zu überlassen. Gefühle sind ein Fremdwort für sie. Ich gehe jede Wette ein, dass ihr Puls in den letzten Jahren nie auch nur die geringste Beschleunigung erfahren hat.«

»Aber sagten Sie nicht gerade etwas von Rendezvous? Also hat sie doch einen Freund. Demzufolge auch Gefühle. Vielleicht kann sie sie einfach nur nicht so zeigen. In ihrer Position muss sie ja auch darauf bedacht sein, niemanden eine Angriffsfläche zu bieten. Die Distanz, die sie aufbaut, ist vermutlich ein Schutz.«

Laura schaute Beate ernst an. »Glauben Sie mir, Cornelia Mertens ist eine kühle, zynische, egozentrische Frau. Mehr steckt nicht hinter ihrem Verhalten. Und nicht weniger.«

»Wenn Frau Mertens so schlimm ist, wie Sie sagen, wie konnten Sie es so lange hier aushalten?«

»Nun, eines muss man ihr trotz allem zugestehen: Sie ist korrekt, gerecht und . . . sie tatscht einem nicht auf den Hintern.« Laura grinste. »Was bei ihrer Vorliebe für das weibliche Geschlecht von guten Manieren zeugt. In den Kreisen, in denen Frau Mertens verkehrt, sollte man davon ausgehen, dass gute Manieren üblich sind, aber glauben Sie mir, das sind sie nicht. Einige ihrer Geschäftspartner sind ziemlich aufdringlich. Ich warne Sie schon mal vor Martin Breuer, Chef der Ermittlungsfirma, mit der wir in besonderen Fällen zusammenarbeiten. Versuchen Sie immer, mindestens zwei Meter Abstand zu ihm zu halten. Von Frau Mertens dagegen geht nicht die geringste Gefahr aus. Außer ein paar gelegentlichen harmlosen Neckereien haben Sie nichts zu befürchten.«

Beate schwieg verdattert.

»Oder haben Sie damit ein Problem?« fragte Laura.

»Äh, nein. Überhaupt nicht«, stotterte Beate.

»Na bestens. Denn, wie ich bereits sagte, plant Frau Mertens auch ihr Privatleben sehr akkurat. Und es gehört unter anderem zu Ihren Aufgaben, die jeweilige Favoritin – na sagen wir mal . . . zu betreuen. Frau Mertens wird Ihnen sagen, mit welcher Dame sie den Abend verbringen wird und wo. Sie schicken der Dame die Blumen, bestellen den Tisch im Restaurant, die Karten fürs Theater, Kino oder was auch immer Frau Mertens wünscht. Und Sie gewährleisten hundertprozentige Diskretion.«

Beate war für einen Moment sprachlos. »Bisher dachte ich immer, diese Art, mit Frauen umzugehen, ist Männern vorbehalten. Als Sie vorhin von Rendezvous sprachen, dachte ich wirklich . . .«

»Ich weiß«, sagte Laura. »Und glauben Sie mir, das wird nicht die letzte Überraschung sein, die Ihnen Frau Mertens beschert.« Sie öffnete den ersten der Aktenschränke. »Jetzt sollten wir aber endlich mit der Arbeit anfangen.« Laura deutete auf die Ordner. »Kundenstamm, Partnerfirmenverzeichnis, Monatsberichte, laufende Akquisitionen.« Sie öffnete die andere Schranktür. »Und hier: Fälle in der persönlichen Bearbeitung von Frau Mertens.«

»Welche Fälle sind das?«

»Weil Frau Mertens den Kontakt zu den Firmen hält, laufen alle gewerblichen Schadensanmeldungen über sie. Frau Mertens fährt vor Ort, nimmt den Schaden auf und gibt die Fälle in der Regel weiter zur Bearbeitung in die Schadensabteilung. Hier stehen nur die Fälle, die in Klärung sind. Zum Beispiel, weil die Gutachten Ungereimtheiten ergaben oder ein Teil der beschädigten Ware mit Nachlass verkauft werden soll. Alle Schadensfälle, die aus dem Privatbereich in der Schadensabteilung eingehen, werden direkt zum zuständigen Sachbearbeiter weitergeleitet. Sollte die Schadenssumme aber einhunderttausend Euro übersteigen, wird der Fall Frau Mertens vorgelegt und von ihr geprüft.«

»Geprüft?«

»Dem Gutachter vorgelegt, eventuell kommt Herr Breuer mit seiner Ermittlungsfirma ins Spiel.«

»Sie sprechen von Versicherungsbetrug.«

»Genau. Das heißt nicht, dass alle anderen Fälle von dem Verdacht frei sind. Aber ab hunderttausend wird generell geprüft.«

»Sie sagten, es gehört zu meinen Aufgaben, alle Angaben am Computer aufzuarbeiten. Gibt es dafür ein spezielles Programm? Eine Art Schema?«

»Ja.« Laura ging zum Computer. »Eine Datenbank. Die reicht natürlich nur für die grobe, statistische Erfassung der Schadensfälle. Für alles andere ist Ihre Kreativität gefordert. Dazu stehen Ihnen alle marktüblichen Programme zur Verfügung. Kennen Sie sich mit denen aus?«

»Bestens.«

»Na prima. Ich zeige Ihnen ein paar Hilfen, die ich im Laufe der Zeit erstellt habe. Es steht Ihnen natürlich frei, diese zu verbessern oder auch ganz neue zu entwickeln.« Laura grinste. »Vorerst werden Sie dafür aber kaum Zeit haben. Frau Mertens wird Sie zu beschäftigen wissen.«



2. Kapitel

Beate wartete in der Halle des Flughafens. Es war kurz nach sechs, die Ankunft der Maschine, mit der Cornelia Mertens flog, pünktlich für viertel nach sechs angesagt. Das gab Beate etwas Zeit, die Eindrücke der vergangenen zwei Tage zu ordnen.

Der neue Job war ohne Frage das Beste, was ihr passieren konnte. Zumindest die Tatsache, dass sie ihn hatte. Was er mit sich bringen würde, stand auf einem anderen Blatt.

Nur eines stand fest: Cornelia Mertens würde ihr das Leben nicht leicht machen. Lauras Bemerkungen bestätigten das. Und Cornelia Mertens ließ diesbezüglich auch keine Zweifel aufkommen. Immerhin bezeichnete sie sich selbst als Tyrannin. Beate erinnerte sich nur zu gut an ihr erstes Gespräch mit Cornelia, das einer Gratwanderung zwischen alles oder nichts gleichgekommen war. Es war bisher die einzige persönliche Begegnung mit Cornelia geblieben, mal abgesehen von den kurzen Momenten, wenn sie durchs Vorzimmer ging und Laura und ihr zunickte.

Die Arbeit im Büro verlief bisher relativ reibungslos. Was sicher daran lag, dass Laura und ihre Chefin ein eingespieltes Team waren. Und bisher war es Laura, die ihr Anweisungen gab. Beate hatte das Gefühl, Cornelia Mertens beachtete sie kaum. Nun stand sie hier, hatte keine konkrete Ahnung, was sie nach der Ankunft ihrer Chefin erwartete, und kam nicht umhin zuzugeben, dass sie ein wenig eingeschüchtert von Cornelia war.

Ach, was soll’s. Warst du es nicht, die sagte, sie sehe die Dinge optimistisch? Garantiert machst du dir unnötig Sorgen. Es kann nicht so schwer sein, mit Cornelia Mertens auszukommen. Laura hat es schließlich auch geschafft.

Beate sah Cornelia in die Halle kommen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass Cornelia nicht nur eine strenge, einschüchternde Frau war, sondern auch eine unglaublich schöne, faszinierende. Was du tunlichst ignorieren solltest! Probleme hattest du in letzter Zeit mehr als genug.

Beate setzte sich in Bewegung. »Guten Abend«, begrüßte sie Cornelia, als die bei ihr ankam.

»Guten Abend.« Cornelia nickte Beate nur kurz zu, ging ohne Halt mit langen Schritten weiter. Beate musste zusehen, dass sie mithielt. Im Wagen öffnete Cornelia ihre Aktentasche, drückte Beate eine etwa ein Zentimeter dicke Mappe in die Hand. »Ich habe ein paar Unterlagen, die Sie bis morgen durcharbeiten müssen. Ich brauche Folien zum Fall für eine fünfminütige Präsentation am PC. Erledigen Sie das bitte.«

»Bis wann genau?«

Cornelia runzelte die Stirn. Beate fiel es nicht schwer, die Reaktion zu deuten. Laura hätte ohne zu fragen gewusst, was Cornelia meinte. »Gleich früh«, sagte die. »Um acht. Ich brauche es zur Besprechung halb neun.«

»Um acht?«

»Ja. Haben Sie damit ein Problem?«

Beate räusperte sich umständlich, um das Knurren ihres rebellierenden Magens zu verbergen. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

Cornelia schaute leicht irritiert auf. Nur eine Sekunde, schon nahm ihr Gesicht wieder denselben geschäftigen Ausdruck an wie vorher. »Nur die Zahlen im Vergleich. Keine langatmigen Kommentare. Die Fakten genügen«, sagte sie.

»Selbstverständlich.«

»Clemens fährt Sie ins Büro, gleich nachdem er mich zu Hause abgesetzt hat. Ich fürchte, Sie werden noch ein bis zwei Stunden zu tun haben.«

Beate sah skeptisch auf die Mappe in ihrer Hand. Eher drei bis vier, dachte sie, sagte aber nichts. Den Rest der Fahrt schwieg Cornelia. Beate blieb nichts anderes übrig, als es ihr gleich zu tun. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Cornelia unauffällig. Sie schien nicht ein bisschen abgespannt von den Anstrengungen des Tages, wirkte wie aus dem Ei gepellt. Cornelias Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen von Müdigkeit. Beate dagegen fühlte sich, ganz abgesehen davon, dass sie Hunger hatte wie ein Wolf, ziemlich erschöpft. Ihr schwirrte der Kopf von all dem Neuen, was Laura ihr den ganzen Tag gezeigt und erklärt hatte. Die Aussicht auf ein paar weitere Stunden Büroarbeit wirkte sich nicht gerade erheiternd auf Beates Stimmung aus. Natürlich hatte sie, als sie zum Flughafen gefahren war, gewusst, dass noch Arbeit auf sie wartete. Sonst hätte sie ja nicht hingemusst, um Cornelia abzuholen. Aber sie hatte mit höchstens einer Stunde Aufwand gerechnet. Und nun das.

Clemens lenkte den Wagen die lange Einfahrt eines Anwesens hinauf, das alles andere als die Bezeichnung klein und bescheiden verdiente. Es erschien Beate unanständig verschwenderisch, dass in dieser zweistöckigen Villa nur eine Person lebte. Anna, die Haushälterin, wohnte, wie Beate von Laura wusste, nicht mit im Haus, sondern in einer Wohnung in einer nahegelegenen Straße. Clemens hielt den Wagen vor dem Haupteingang an.

Cornelia stieg aus. »Clemens, Sie fahren Frau Thiele bitte ins Büro. Halten Sie unterwegs bei Antonio an und holen Sie meine Bestellung ab. Ich rufe gleich dort an.«

»Aber Anna wartet mit dem Essen auf Sie.«

»Das hoffe ich«, sagte Cornelia. »Die Bestellung ist nicht für mich, sondern für Frau Thiele.« Sie wandte sich an Beate. »Sie sollten etwas essen, bevor Sie sich an die Arbeit machen.«

Beate errötete. Cornelia war also das Knurren ihres Magens nicht entgangen. Bevor Beate dazu kam, sich zu bedanken, wandte Cornelia sich vom Wagen ab und verschwand im Haus.

Kurze Zeit später setzte Clemens Beate ab. Sie beeilte sich auf dem Weg hinauf ins Büro. Seit Minuten hatte sie den verlockenden Geruch des Essens in der Nase. Heißhungrig machte Beate sich erst über den gemischten Salat und anschließend über die Pasta her. Beides war nicht nur reichlich, sondern schmeckte auch vorzüglich. Beate fühlte sich nach all dem guten Essen fast zu satt. Aber zum Wegwerfen war es einfach zu schade gewesen.

Beate schaltete den PC ein, rief das Präsentationsprogramm auf und legte die Mappe, die Cornelia ihr gegeben hatte, auf den Schreibtisch. Der darin enthaltene Bericht behandelte einen Transportschaden. Ein LKW war in einen Graben gefahren. Es gab ein Feuer, bei dem ein Teil der Ladung, es handelte sich um Heimwerkerbedarf wie Bohrmaschinen, Fliesenschneider, Stichsägen und ähnliches, völlig verbrannt war. Ein anderer Teil der Ware galt als noch brauchbar, aber beschädigt. Der Rest, etwa ein Viertel, schien unversehrt. Eine schlechte Kopie der Transportliste lag bei den Unterlagen. Des weiteren fand Beate die verschiedenen Produktblätter, auf denen jemand Herstellungswert und Verkaufswert des jeweiligen Produkts geschmiert hatte. Die Daten mussten in eine Liste auf den Computer übertragen, die Summe des Verkaufswertes der noch veräußerbaren Artikel ermittelt und gegen die Versicherungsprämie gesetzt werden. Weil der Teil des Verkaufswertes, der sich aus der beschädigten Ware ergab, spekulativ war, galt es, verschiedene Szenarien zu erstellen.

Beate machte sich an die Arbeit und übertrug die Artikelbezeichnungen von der Transportliste in den PC. Doch nach der zweiten Seite brach die Liste einfach ab. Notizen zum Unfallhergang folgten. Beate blätterte fieberhaft, konnte den Rest der Liste aber nicht finden. Verdammt! Und nun? Sollte sie die Produktblätter zu Hilfe nehmen und die fehlenden Stückzahlen einfach morgen früh einsetzen, wenn Cornelia Mertens kam? Die nicht vorhandenen Blätter mussten noch in ihrer Aktentasche sein. Oder sollte sie Cornelia zu Hause anrufen? Was würde das für einen Eindruck machen? Schon bei der ersten selbständigen Aufgabe kam sie nicht klar! Beate fluchte vor sich hin. Aber wenn sie bis morgen früh wartete und es dann weitere unvorhergesehene Probleme gab, wurde die Zeit knapp. Seufzend drückte Beate auf die Speichertaste für Cornelias Privatnummer und wartete.

»Mertens«, meldete sich Cornelia nach dem dritten Klingeln.

»Beate Thiele. Entschuldigen Sie die Störung, Frau Mertens. Es tut mir leid, aber es gibt ein Problem mit den Unterlagen. Die Transportliste ist unvollständig.«

»Die komplette Liste ist auf der Diskette. Ich habe extra um eine Datei gebeten, weil die Kopie der Transportpapiere kaum lesbar war.« Cornelias Ton ließ erkennen, dass sie die Störung missbilligte.

»Diskette?«

»Ja, in der Anlage.« Ungeduld schwang jetzt in Cornelias Stimme mit.

Beate blätterte verunsichert noch einmal den Hefter durch. »Ich . . . ich finde hier keine Diskette.«

»Warten Sie«, hörte Beate Cornelia sagen. Es folgte Stille. Zwei Minuten später meldete sich Cornelia wieder. »Ich . . . ähm . . . die Diskette war noch in meiner Aktentasche. Sie ist wohl aus dem Hefter gefallen. Ich maile Ihnen die Datei gleich rüber.« Cornelia legte auf.

Die Mail kam zehn Minuten später. Ohne jeglichen Kommentar, nicht die Andeutung einer Entschuldigung wegen des entstandenen unnötigen Zeitaufwands.

»Was bin ich Ihnen für das Essen schuldig?« fragte Beate am nächsten Morgen, als sie Cornelia die Präsentationsdatei vorführte.

»Das war eine Entschädigung für den langen Arbeitstag. Sie schulden mir selbstverständlich nichts«, erwiderte Cornelia.

»Ich möchte aber gern bezahlen.«

Auf Cornelias Stirn bildete sich eine deutliche Unmutsfalte. »Seien Sie nicht kindisch. Die Zeit, die wir verwenden, darüber zu diskutieren, kostet mich mehr. Also Schluss damit.«

Beate zögerte. »Entschuldigen Sie, aber . . . ich bin es gewohnt, für mich selbst aufzukommen. Und so möchte ich es auch weiter halten.«

Die Falte auf Cornelias Stirn vertiefte sich. »Ihre Vorstadtprüderie ist lächerlich. Ein hungriger Magen ist bekanntlich eine schlechte Hilfe. Deshalb schien es mir angebracht, dass Sie etwas essen, bevor Sie weiterarbeiten. Was haben Sie für ein Problem damit?«

Ja, was hast du für ein Problem damit? Einer Cornelia Mertens tun die paar Euro nicht weh. Sie hatte die Angelegenheit schon vergessen, bis du davon angefangen hast.

Doch es störte Beate, Cornelia etwas schuldig zu sein. Auch wenn die wahrscheinlich nur ihr schlechtes Gewissen hatte beruhigen wollen, weil sie sie so lange arbeiten ließ. Andererseits, wegen so etwas würde Cornelia kein schlechtes Gewissen empfinden. Sie hatte klipp und klar gesagt, was sie von ihrer Assistentin erwartete. Volle Bereitschaft, und zwar vierundzwanzig Stunden am Tag. Es war, wie Cornelia sagte. Als sie das Essen bestellte, hatte das einen rein praktischen Hintergrund. Es war keine Aufmerksamkeit.

»Also gut«, lenkte Beate ein. »Wie Sie meinen.«

Cornelia nickte und sah konzentriert auf den Ablauf der Präsentationsdatei. »Hat es Ihnen geschmeckt?« fragte sie unvermittelt.

Beate lächelte. »Glauben Sie mir, mir hätte alles geschmeckt, so hungrig war ich. Aber ja, es war ausgezeichnet.«

»Schön«, sagte Cornelia Mertens. Beate war nicht ganz klar, ob Cornelia die Präsentation meinte oder Salat und Pasta. »Machen Sie mir für heute nachmittag bitte einen Termin mit Herrn Breuer«, setzte Cornelia übergangslos fort.

»Ja.«

Cornelia schaute auf die Uhr. »Ich bin jetzt in der Besprechung.« Sie ging.

Als Cornelia zurückkam, brachte Beate ihr die Postmappe. Sie legte sie vor ihr auf den Schreibtisch.

»Danke«, sagte Cornelia.

»Breuer hat für fünfzehn Uhr dreißig zugesagt«, teilte Beate Cornelia mit.

»Ausgezeichnet.« Cornelia machte sich eine Notiz in ihren Kalender. »Für den Termin brauche ich die Unterlagen zum Transportschaden von gestern. Bitte legen Sie bis dahin die Akte an.«

Beate nickte und wandte sich zum Gehen.

»Frau Thiele?«

»Ja?« Beate drehte sich zu Cornelia um.

»Rufen Sie Anna an und sagen Sie ihr, dass ich einen Gast zum Abendessen erwarte.«

»Ja. Haben Sie einen besonderen Wunsch, was das Essen betrifft?«

Cornelia musterte Beate eindringlich. »Nein, aber vielleicht Frau Wagner. Fragen Sie sie. Ihre Telefonnummer –«

»Laura hat mir alles gezeigt«, unterbrach Beate Cornelia eilig. Irgendwie fühlte sie sich peinlich berührt. Es kam ihr absurd vor, dass sie Cornelias Freundin anrufen sollte, um das Menü abzusprechen. »Wann möchten Sie essen?«

»Wir spielen noch eine Runde Squash. Ich denke, acht Uhr ist gut.«

»Ich rufe Frau Wagner an und richte Anna alles aus.« Wenn sie denkt, ich werde mich zu irgendeiner Bemerkung hinreißen lassen, irrt sie sich. »Noch etwas?« fragte sie betont geschäftsmäßig.

»Nein, das ist alles.«

Beate machte sich mit den aktuellen Fällen vertraut. Immer wieder löcherte sie Laura mit Fragen. Gerade hatte sie einen Fall beim Wickel, auf dem groß Gutachten abwarten!!! vermerkt stand. Beate blätterte in dem Ordner. Es handelte sich um einen Brandschaden. Ein Einfamilienhaus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Der Bericht des Ermittlungsbüros war beigefügt. Aus ihm ging hervor, dass der Bauherr, eine Familie mit Kleinkind, vor dem Brand durch den Hausbau vor dem finanziellen Bankrott stand, weil die Baufirma, mittlerweile pleite, gepfuscht hatte. Das Haus war vom Keller bis zum Dachboden unzureichend isoliert. Der Schimmelpilz wucherte. Es bestand natürlich durch die Firma nicht die geringste Aussicht auf Nachbesserung. Auszug in eine Mietwohnung oder Nachbesserung durch eine andere Firma standen zur Wahl. Weder das eine noch das andere konnte sich die Familie leisten. Die Bank gab keinen Kredit mehr. Im Gegenteil. Die wollte ihr Geld sehen. Der Brand kam deshalb wie ein Geschenk Gottes. Mit Hilfe der Versicherungssumme könnte die Familie neu bauen. Der Verdacht auf Brandstiftung lag nahe.

»Glauben Sie, Herzberg legt ein Feuer, während seine Frau und sein Baby im Haus sind?« fragte Beate skeptisch.

»Es musste glaubhaft aussehen«, erwiderte Laura. »Da konnte er die beiden nicht erst zur Schwiegermutter schicken. Und er konnte sie ja auch vor dem Feuer retten.«

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen. Die Tür ging auf. Ein junger Mann kam herein, grüßte Laura lässig und setzte sich dann frech vor Beate auf den Schreibtisch. »Ich war gespannt, welches Gesicht zu der netten Stimme vom Telefon gehört. Ich muss sagen, meine Erwartungen werden weit übertroffen.«

Beate runzelte unmerklich die Stirn. »Herr Breuer?« fragte sie.

»Ganz recht.«

Eingedenk Lauras Vorwarnung verkniff Beate sich eine Erwiderung auf das platte Kompliment. Das würde Breuer wahrscheinlich nur zu weiteren anspornen. »Frau Mertens erwartet Sie bereits seit zehn Minuten.«

»Was machen Sie heute abend?« fragte Martin Breuer ungeniert.

»Ich lese die Emma. Anschließend treffe ich mich mit meinen Freundinnen aus der Frauengruppe. Wir diskutieren die Paarungsgebärden der Männchen, speziell die immer wiederkehrende Einfallslosigkeit der Spezies Homo sapiens.«

Laura lachte belustigt. Martin Breuer stand brüskiert auf.

»Gar nicht so schlecht«, sagte Laura anerkennend. »Aber glauben Sie nur nicht, dass ihn das abhält, es beim nächsten Mal wieder zu versuchen.«

»Für Männer wie Martin Breuer habe ich immer eine passende Erwiderung«, versicherte Beate. Sie wandte sich wieder dem Fall Herzberg zu. »Ich kann nicht glauben, dass der Mann so weit gegangen ist.«

»Sie würden sich wundern, was wir hier schon alles erlebt haben«, meinte Laura nur. »Dagegen ist der Fall noch harmlos.«

Beate schlug den Ordner zu, griff sich den nächsten und vertiefte sich diesmal in eine undurchsichtige Einbruchsache.

Als Breuer fünfzehn Minuten später Cornelias Büro wieder verließ, hatte er die erlittene Schlappe bereits verdrängt. »Wie sieht es mit morgen abend aus?« knüpfte er nahtlos an das Gespräch von vorher an.

»Nein danke«, lächelte Beate kühl.

»Verstehe. Sie brauchen etwas Bedenkzeit. Ich rufe Sie morgen an.«

Beate schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es.«

»Vergessen? Sie? Ich werde heute nacht von Ihnen träumen!«

Er ging. Beate verdrehte die Augen und schaute zu Laura. »Sie haben nicht zuviel versprochen.«



3. Kapitel

Cornelia betrat wie jeden Morgen Punkt halb acht das Büro. »Schicken Sie bitte eine kleine Aufmerksamkeit an Frau Wagner«, wandte sie sich im Vorbeigehen an Beate. »Ich denke, ein paar Blumen wären nett. Schicken Sie sie ihr ins Atelier.«

»Ich veranlasse es sofort.«

»Ach, und rufen Sie Herrn Herzberg an. Sagen Sie ihm, das Gutachten zur Brandursache verzögert sich. Deshalb können wir noch nichts sagen. Er muss sich weiter gedulden.« Cornelia verschwand in ihr Büro.

Beate suchte Herzbergs Nummer aus dem Ordner heraus, rief ihn an und teilte ihm die Sachlage mit. Am anderen Ende der Leitung blieb es erst einmal still. »Herr Herzberg?« fragte Beate, um sicherzugehen, dass sie verstanden worden war.

»Versicherungen und Banken, ist doch alles eine Soße«, hörte sie daraufhin eine ärgerliche Stimme sagen. »Ihr wollt nur das Geld der Leute abscheffeln. Wenn man im Schlamassel sitzt, kümmert sich niemand um einen. Erst lässt uns die Bank hängen. Und dann, wenn man mal Glück im Unglück hat, will man uns zu Brandstiftern abstempeln, weil nicht sein kann, was nicht sein soll. Wissen Sie eigentlich, wie meine Familie und ich zur Zeit leben? Besuchen Sie uns doch mal! Ich schicke solange meine Frau und das Baby aus dem klapprigen Wohnwagen, dann können Sie sich sogar setzen.«

»Herr Herzberg, es tut mir leid, ich kann es doch nicht ändern.«

»Wir haben keinen Strom, dafür einen alten Gaskocher«, fuhr der Mann wütend fort. »Ich kann Ihnen also sogar Kaffee anbieten. Auf Ihrem Rückweg könnten Sie meine Frau mitnehmen und beim Waschsalon absetzen. Das macht Ihnen doch nichts aus, oder? Ach ja, und vergessen Sie das Gastgeschenk nicht. Wir bevorzugen dicke Wolldecken. Denn wenn die Sanierungsarbeiten nicht bald anfangen, verbringen wir Weihnachten noch in der Pappschachtel. Aber Ihnen ist das ja egal. Sie interessieren sich nicht für das Schicksal der Leute. Ihnen wäre es doch am liebsten, meine Familie und ich wären bei dem Brand ums Leben gekommen. Dann würde jetzt niemand Ansprüche stellen!« Knack. Die Verbindung brach ab.

Beate ließ langsam die Hand mit dem Hörer sinken und legte auf. Laura sah zu ihr herüber. »Wau. Der war laut. Aber nur nicht einschüchtern lassen.«

Beate klopfte unzufrieden mit dem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Also, eines müssen Sie mir erklären, Laura: Warum regt sich ein Mann derartig auf, wenn er weiß, dass das Gutachten ihn entlarven wird?«

»Das kann Show sein.«

»Kann. Ja. Aber für mich klang das echt.« Beate hielt mit dem Geklapper inne. Sie stand auf und klopfte an Cornelias Tür.

»Haben Sie einen Moment Zeit?« fragte Beate, während sie die Tür hinter sich schloss.

Cornelia schaute erstaunt auf. »Was gibt es denn?«

»Ich habe gerade mit Herrn Herzberg gesprochen.« Beate gab in kurzen Worten das Gespräch wieder. »Könnte man die Angelegenheit nicht etwas beschleunigen? Das läge doch im beiderseitigen Interesse.«

Cornelia lächelte nachsichtig. »Sie müssen lernen, sich nicht von jeder Räuberpistole ins Bockshorn jagen zu lassen.«

»Ich glaube nicht, dass Herzberg geschauspielert hat.«

Cornelia nahm ihre Tasche, ohne weiter auf Beate einzugehen. »Ich muss los. Wo ist denn . . .?« Cornelia schaute sich suchend auf ihrem Schreibtisch um. »Ach hier.« Sie nahm einen der Ordner hoch und zog einen Hefter darunter hervor, den sie in ihre Tasche packte. Sie ging zur Tür. Beate stand immer noch vor dem Schreibtisch. »Wollen Sie dort festwachsen?« fragte Cornelia amüsiert.

Beate schüttelte irritiert den Kopf, folgte Cornelia aus dem Zimmer. Die ging ohne ein weiteres Wort durch die nächste Tür und war verschwunden. Beate setzte sich, innerlich brodelnd, an den Schreibtisch. Genau diese arrogante, selbstgerechte Haltung Cornelias hatte Beate schon beim Vorstellungsgespräch ruckzuck auf die Palme gebracht. Und nun fasste Cornelia schon wieder vorschnell ein Urteil ab. Las nur den Bericht, und die Sache war klar. Deshalb spielte es in ihren Augen auch keine Rolle, dass die Erstellung des Gutachtens länger dauerte. Sie zog gar nicht in Erwägung, dass Herzberg Anspruch auf die Versicherungssumme hatte. Was, wenn sie sich irrte? Für Cornelia war das natürlich keine Überlegung, die sie auch nur in Betrachtung zog. Unfehlbar, wie sie sich nun mal fühlte.

Beate konnte die Wut des Mannes gut verstehen. Und diese Wut war berechtigt! Davon war Beate überzeugt.

Deshalb fuhr sie nach Feierabend zu dem Campingplatz, auf dem zufolge der Unterlagen die Herzbergs wohnten. Sie wusste nicht so recht, was genau sie hierher trieb. War es ein plötzlich aufkommendes Solidaritätsgefühl für einen »Leidensgenossen« oder wollte sie Cornelia etwas beweisen? Beate fragte einen vorbeikommenden Mann nach dem Wohnwagen der Herzbergs.

Der wies auf einen der Wege. »Die Nussschale ganz am Ende.«

Beate ging den bezeichneten Weg entlang. Der Mann hatte nicht übertrieben. Der Wohnwagen war winzig und hatte auch kein Vorzelt, wie die anderen in der Reihe. Der zugehörige Vorplatz war nur ein trostloses Stück Sand. Ein Mann stand auf einer Leiter, die am Wagen lehnte, und spachtelte schadhafte Stellen des Daches aus.

»Sind Sie Herr Herzberg?« sprach Beate ihn an.

Der Mann drehte sich um. »Ja. Warum wollen Sie das wissen?«

»Mein Name ist Thiele. Wir haben heute vormittag miteinander telefoniert.«

Herzberg erinnerte sich nicht. »Haben wir?« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

»Mertens Versicherungen«, erinnerte Beate ihn.

Herzberg hielt inne. Dann kam er die Leiter herunter. Er ging auf Beate zu und schaute sie eindringlich an. »Na, Sie trauen sich was«, brummte er. »Was wollen Sie?«

»Ich . . . wollte mir ansehen, wie Sie hier wohnen.«

»Warum?«

»Um mir Argumente zu verschaffen?« Beate schaute sich unsicher um. »Dies ist kein offizieller Besuch.«

»Sagen Sie nicht, Sie wollen sich für uns einsetzen.« Deutliche Skepsis schlug Beate entgegen.

»Ich kann es zumindest versuchen.«

»Ist das Ihr Ernst?« Herzbergs Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Oder nur ’n Trick?«

»Es ist kein Trick«, versicherte Beate.

»Sie arbeiten doch für die Versicherung?« Herzberg fiel es sichtlich schwer, sich einen Reim auf das alles zu machen.

»Seit ein paar Tagen. Nennen Sie mich eine Idealistin, aber ich halte Sie nicht für Brandstifter.«

Herzberg schüttelte den Kopf. »Wenn es so ist . . . bekommen Sie wirklich einen Kaffee. Kommen Sie rein.« Er wies auf die Tür des Wohnwagens. Beate zog den Kopf ein, während sie die zwei Stufen der kleinen Treppe hochstieg. Innen erwartete sie ein Schock. Die Enge allein war schon beklemmend. Hinzu kamen von Feuchte stellenweise aufgequollene Wände und muffige Luft. Auf einer Bank, eingezwängt zwischen einem Tisch, der die Bezeichnung kaum verdiente, und der Wand, saß Herzbergs Frau und fütterte das Baby. Sie blickte Beate erstaunt an.

»Setzen Sie sich«, forderte Herzberg sie auf. Beate schob sich auf die andere Sitzbank, gegenüber der Frau und dem Baby. Herzberg nahm eine Tasse aus einem kleinen Fach, goss Beate aus der Thermoskanne auf dem Tisch Kaffee ein und setzte sich auf das Bett.

»Wir können lüften, wie wir wollen. Die Feuchtigkeit bekommen wir nicht raus. Alle unsere Sachen in den Schränken sind klamm.«

»Wie lange wohnen Sie denn schon hier?«

»Drei Wochen. Der Wagen gehört uns nicht. Freunde haben ihn uns zur Verfügung gestellt. Es war die einzige Unterkunft, die wir so schnell finden konnten. Wir wollten nicht zu meinen Eltern. Die haben nur eine kleine Wohnung von fünfzig Quadratmetern. Für vier Erwachsene und ein Baby viel zu eng. Außerdem können sie nicht besonders gut mit meiner Frau. Und für ein Hotel haben wir nicht genug Geld. Wir haben ja alles ins Haus gesteckt.«

»Aber das hier?« Beate schüttelte den Kopf. »Gibt es denn wirklich nichts anderes?« Dagegen war ja ihre Wohnung noch ein Luxusappartement! »Ich meine, die Sanierungsarbeiten werden ja auch nicht über Nacht fertig.«

»Deshalb wäre es ja gut, wenn sie wenigstens bald beginnen würden«, meinte Herzberg. Er setzte seine Frau über die Umstände von Beates Besuch ins Licht.

»Meinen Sie, Sie können uns helfen?« Herzbergs Frau schaute Beate fragend an. »Warum wollen Sie das überhaupt tun?«

»Das ist schwer zu erklären.« Eigentlich gar nicht. Beate lächelte. »Ich kann auch wirklich nichts versprechen. Außer, dass ich mein Möglichstes tun werde. Ich spreche Ihr Problem jedenfalls gleich morgen früh noch einmal an.« Beate kam eine Idee. »Warum geben Sie nicht wenigstens das Baby zu Ihren Eltern?« fragte sie Herzberg. 

Er und seine Frau sahen sich an. »Daran haben wir noch gar nicht gedacht«, gaben sie zu.

»Würden die es denn nehmen?« fragte Beate.

»Ich glaube schon«, nickte Herzberg. »Sie mögen zwar meine Frau nicht, aber das Baby lieben sie.«

Beate stand auf. Automatisch duckte sie sich, weil sie dem Eindruck erlag, sie würde sonst mit dem Kopf an die Decke stoßen. Herzberg stand ebenfalls auf, reichte Beate die Hand. »Sie sind uns jederzeit willkommen. Auch wenn wir nicht viel anbieten können.«

»Das wird sich hoffentlich bald ändern, Herr Herzberg. Und wenn sie erst wieder in Ihrem Haus wohnen, dann lachen Sie und Ihre Frau über diese ganze Geschichte.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr.«

»Ich würde gern noch einmal über die Herzberggeschichte mit Ihnen reden«, überfiel Beate Cornelia am nächsten Tag, sobald die das Vorzimmer betrat.

Cornelia runzelte die Stirn. »Ich dachte, das Thema wäre erledigt.«

Beate sprang ins kalte Wasser. »Ich war gestern abend bei der Familie. Ich glaube, Sie schätzen den Fall falsch ein«, sagte sie ohne weitere Überlegung.

Cornelias eisiger Blick ließ sie sofort verstummen. Augenblicklich erinnerte Beate sich an Cornelias Worte beim Einstellungsgespräch, die unmissverständlich klar gemacht hatten, dass sie sich in nichts hineinreden ließ.

Beate schluckte. Etwas Diplomatie wäre wohl angebracht gewesen. Aber nun war es sowieso zu spät, also konnte sie ebensogut weitersprechen. »Sie könnten doch dem Gutachter einmal auf die Füße treten. Er würde den Fall vorziehen, wenn Sie es dringlich machen«, schlug sie, diesmal allerdings eher zaghaft, vor.

Laura schaute Beate entgeistert an. Was tat sie da?

»Grasnick macht seine Arbeit so schnell und gut er kann«, erwiderte Cornelia kühl und ging weiter.

»Im Rahmen der normalen Abfolge!« rief Beate hinter ihr her.

Cornelia, die schon an ihrer Bürotür angelangt war, kam zurück und stellte sich vor Beate hin. »Was wollen Sie?«

Beate senkte den Blick. »Entschuldigen Sie. Aber es ist wirklich nicht zumutbar, wie die da draußen leben.«

»Daran kann ich nichts ändern. So oder so. Ich kann mich nicht um jeden Fall persönlich kümmern. Wenn ich das tue, bin ich bald nur noch damit beschäftigt. Herzberg muss warten.«

»Leicht gesagt, wenn man lebt wie Sie.«

»Wie bitte?« fragte Cornelia scharf.

Ein schneller Blick traf Laura. Die zuckte ratlos die Schultern. 

»Frau Thiele . . .« Cornelia sah wieder Beate an. »Kommen Sie bitte mit in mein Zimmer.« Sie drehte sich abrupt um. Beate folgte. »Schließen Sie bitte die Tür«, sagte Cornelia, während sie an ihrem Schreibtisch Platz nahm.

Beate tat es und stand nun abwartend da. Sie war sich im klaren, dass die folgenden Minuten alles andere als angenehm werden würden.

Cornelia schaltete ihren Computer an und beobachtete den Bildschirm, gerade so, als wären die Informationen des Setupprogramms spannende Nachrichten.

Beate wurde zunehmend nervöser. Warum eigentlich? fragte sie sich. Du hast nichts Falsches gesagt und dir demzufolge nichts vorzuwerfen. War es nicht so, dass Cornelia, wenn sie nur wollte, Herzbergs Anliegen forcieren und dessen Familie helfen konnte? Stimmte es etwa nicht, dass sie es nur deshalb nicht tat, weil sie nicht nachempfinden konnte, wie sich andere in ihrem Unglück fühlten? Was die Leute zuallerletzt brauchten, war eine Versicherung, die ihnen Steine in den Weg legte. Beate richtete sich innerlich auf. Sie würde sich hier nicht niederbügeln lassen!

»Wollen Sie mir erklären, was das gerade eben war?« fragte Cornelia endlich.

»Ich . . . ich wollte Sie nicht belehren oder so«, stotterte Beate wieder besseren Vorhabens. »Ich dachte nur, wenn Sie . . . es wäre doch nur ein Anruf!« Prima Beate! Jetzt hast du es ihr richtig gegeben, verspottete sie sich selbst.

Cornelia musterte Beate eingehend. »Sie verstehen nicht, worum es geht, nicht wahr?«

»Sagen Sie es mir!«

Cornelia stand auf, kam um den Schreibtisch herum und lehnte sich an die Tischkante. »Es geht um Grundsätze. Grundsätze bilden die Basis für ein erfolgreiches Geschäft. Ich weiß, das klingt nüchtern, um nicht zu sagen herzlos. Aber das ist leider nicht zu ändern.«

Beate konnte dem Argument nicht folgen. »Es würde Sie nichts kosten, den Gutachter anzurufen. Was würden Sie verlieren?«

»Es kostet mich Zeit«, hielt Cornelia entgegen. »Aber Sie haben recht, das wäre das wenigste. Das eigentliche Problem ist: Mache ich meinen Einfluss zu oft geltend, verliert meine Stimme an Gewicht in wirklich wichtigen Fällen.«

»Und wonach legen Sie fest, was wichtig ist und was unwichtig?« wollte Beate wissen.

»Glauben Sie mir, wenn ich sage, ich kann das beurteilen.« Weiter ging Cornelia nicht auf Beates Frage ein. »Im übrigen bin ich es nicht gewohnt, Entscheidungen mit meiner Assistentin zu diskutieren. Und ich gedenke auch nicht, es zur Gewohnheit werden zu lassen.« Damit war für Cornelia das Gespräch beendet.

Laura empfing Beate mit fragendem Blick, als sie wieder aus Cornelia Mertens’ Büro herauskam. »Und?«

Beate stieß verärgert die Luft aus. »Sie hatten recht. Cornelia Mertens kennt keine Gefühle. Nur Prinzipien!«

»Daran gewöhnen Sie sich schon«, meinte Laura. »Und wenn ich Ihnen etwas raten darf: Verkneifen Sie sich in Zukunft alle Ratschläge. Sonst sind Sie bald diejenige, die eine neue Assistentin einarbeitet. Allerdings unfreiwillig.« Laura stand auf und nahm einen Ordner aus dem Regal. »Ich muss ein paar Seiten kopieren. Bin gleich wieder da.«

Beate ließ sich in ihren Stuhl fallen. »Grundsätze. So ein Blödsinn«, brubbelte sie vor sich hin. Sie schaute missmutig auf die Tür, hinter der Cornelia saß. Unschlüssig starrte Beate aufs Telefon. Nun ruf Herzberg schon an! Du kannst ja nichts an der Sache ändern.

Beate wählte seufzend die Nummer. Als das Freizeichen zum ersten Mal ertönte, legte sie schnell wieder auf. Konnte sie nicht? Konnte sie doch!

Cornelia Mertens beendete ihr Diktat, das aus einer langen Liste Anweisungen und einer Flut von Kommentaren bestand. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen dazu?« Sie schaute Beate an.

»Keine. Jedenfalls nicht zu dem Besprochenen.«

»Sondern?«

Beate zögerte. Die Zurechtweisung von heute morgen reichte ihr eigentlich. Sie wollte sich nicht gleich wieder einen Rüffel einhandeln.

»Keine Angst. Ich reiße Ihnen schon nicht den Kopf ab«, ermunterte Cornelia sie.

»Eines verstehe ich nicht«, meinte Beate. »Warum so umständlich?«

»Was meinen Sie?«

»Diese zeitraubenden Diktate. Es wäre doch einfacher, Sie mailen mir, was Sie brauchen.«

»Einfacher schon. Aber, das wird Sie jetzt überraschen, in diesem Fall geht es mir tatsächlich um das persönliche Gespräch.«

»Das überrascht mich allerdings«, musste Beate zugeben.

Cornelia hatte bisher nicht den Eindruck gemacht, als ob sie Wert auf Beates Meinung legte.

Cornelia grinste, denn sie erriet Beates Gedanken. »Das Schlüsselwort ist Erfahrung. Oder besser Erfahrungsaustausch. In einer Mail bekämen Sie nur die Fakten der Fälle mit, aber kein Gespür für die Besonderheiten, die Unterschiede. Doch genau das brauchen Sie, wenn Sie mir später Recherchen und andere Aufgaben abnehmen sollen. Und dann werde ich Sie gelegentlich auch nach Ihrer Meinung fragen. Allerdings –« Cornelia machte eine Pause, in der sie Beate nachdenklich betrachtete. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir jemals an diesen Punkt gelangen werden.«

»Weswegen?«

»Wissen Sie, wer mich vor einer Stunde angerufen hat?«

»Wer?«

»Herr Grasnick.« Cornelias Augen fixierten Beate. Ihrer Stimme war nicht die Spur einer Erregung anzumerken, als sie weitersprach. »Und raten Sie mal, was er gesagt hat.«

Beate biss sich auf die Lippen. Sie ahnte, was kommen würde.

»Das Gutachten sei fertig. Nachdem es doch so wichtig war, wie ihm meine Assistentin versicherte, hat er sich gleich darangesetzt.«

Schweigen. So beherrscht, wie Cornelias Stimme klang, ihre Augen sandten eine klare Botschaft: Ärger. »Sagen Sie mir, dass das ein schlechter Scherz von Laura war. Sie kann es sich leisten. Sagen Sie mir, dass nicht Sie es waren. Sie, die mir noch vor wenigen Tagen versicherte, dass ich mich voll und ganz auf Sie verlassen kann.«

Beate senkte betreten den Blick. Dass die Sache so schnell auffliegen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Der Triumph, den sie verspürt hatte, als sie Grasnick anrief, das gute Gefühl, weil sie Herzbergs Familie half, all das löste sich gerade in Nichts auf. Doch damit nicht genug. Es machte der Erkenntnis Platz, dass Cornelia Mertens zu recht wütend auf sie war.

»Es war nicht Laura«, gestand sie. »Ich habe Grasnick angerufen, als Laura nicht im Zimmer war.«

Beate sah die Enttäuschung in Cornelias Augen, während sie den Kopf schüttelte.

»Es tut mir leid«, sagte Beate. »Ich habe in dem Moment nur daran gedacht, wie es den Leuten geht. Und da habe ich –« Sie brach ab. »Ich dachte ja nicht, dass es rauskommt«, fügte sie schließlich kläglich hinzu. »Ich dachte, Grasnick schickt einfach das verdammte Gutachten und fertig.«

Cornelia seufzte. »Wenigstens sind Sie ehrlich.« Sie machte eine Pause. »Was soll ich jetzt mit Ihnen machen? Ich kann solche Eigenmächtigkeiten nicht tolerieren.«

Beate fühlte Cornelias Blick auf sich ruhen. Sie konnte den Ausdruck jedoch nicht deuten. Absolute Stille lag im Raum.

Schließlich senkte Cornelia abrupt den Kopf und schaute in die vor ihr liegenden Unterlagen. »Sie können gehen«, sagte sie leise. »Erinnern Sie Laura an den Monatsbericht. Ich brauche ihn morgen mittag.«

Beate traute sich nicht einmal aufzuatmen. Eilig verließ sie Cornelias Büro.



4. Kapitel

»Seit wann schickst du mir Rosen?« fragte Ramona belustigt. »Ich dachte, wir hätten eine moderne Beziehung. Von einer Hochzeit war nie die Rede.« Sie nahm das letzte Stück von der Roulade auf ihrem Teller und aß mit sichtlichem Genuss.

Cornelia winkte ab. »Meine neue Assistentin hat da etwas falsch verstanden.«

»Sie ist wohl eine Romantikerin?«

»Sie ist überhaupt recht gewöhnungsbedürftig«, brummte Cornelia.

»Warum feuerst du sie nicht, wenn sie so schwierig ist?«

»Schon vergessen? Laura heiratet in drei Tagen.« Cornelias Ton wirkte mehr als unwirsch.

»Schade. Ich hatte mich gerade an sie gewöhnt.« Ramona lächelte nur.

»Wem sagst du das. Können wir von etwas anderem reden?« bat Cornelia.

Ramona grinste, stand auf und ging um den Tisch herum zu Cornelia. Sie beugte sich hinunter, küsste Cornelias Hals. »Wie wäre es mit etwas ganz anderem als reden?« Ramona fuhr mit ihrer Zunge spielerisch über Cornelias Ohr.

Cornelia legte genießerisch den Kopf zur Seite. »Das ist genau nach meinem Geschmack.«

»Das hoffe ich doch«, flüsterte Ramona verführerisch.

Heute war Lauras letzter Arbeitstag. Beate kam eine halbe Stunde früher ins Büro als üblich, um auch rechtzeitig da zu sein, wenn der Bote mit dem Präsentkorb für Laura kam. Beate hatte den Korb gestern auf eigene Faust bestellt, nachdem sie bis dahin vergeblich darauf gewartet hatte, dass Cornelia ein Wort sagen würde, was sie Laura zum Abschied schenken wollte. Aber entweder vertrat Cornelia Mertens die Meinung, mit der Auszahlung eines monatlichen Gehaltes Lauras Arbeit genug gewürdigt zu haben, oder sie hatte einfach vergessen, dass heute Lauras letzter Tag war. Beate bezweifelte letzteres. Doch sicher war sie nicht. Vielleicht setzte Cornelia auch einfach voraus, dass ihre neue Assistentin ihre Aufgaben kannte und wusste, dass das Besorgen einer Aufmerksamkeit zu Lauras Abschied dazugehörte. Möglicherweise hatte Cornelia deshalb nichts gesagt.

Der Bote kam. Beate öffnete die Tür zu Cornelias Büro. »Stellen Sie ihn bitte da drin irgendwo ab, nur nicht auf dem Schreibtisch«, sagte sie. Cornelia Mertens hasste es, wenn jemand etwas auf ihrem Schreibtisch veränderte.

Der Bote setzte den Korb auf den kleinen Tisch neben dem Fenster. »Gut so?«

Beate nickte. »Ja, danke.«

Sie verfasste eine Nachricht für Cornelia. »Lauras letzter Tag. Abschiedsgeschenk«, schrieb sie kurz und bündig auf einen Zettel und legte ihn neben den Korb auf den Tisch.

Laura kam pünktlich um viertel nach sieben. »Na, wie fühlen Sie sich?« fragte sie fröhlich. »Ab morgen ist das hier Ihr Reich.«

»Und wie fühlen Sie sich? So kurz vor einem neuen Lebensabschnitt, wie man so schön sagt. Keine kalten Füße?«

»Nicht im geringsten.« Laura goss sich Kaffee ein.

»Was steht am letzten Tag auf dem Plan?« fragte Beate. »Noch irgendwelche letzten Tipps?«

Laura lächelte. »Ich habe Ihnen alles gezeigt, was zum Job gehört. Mein letzter Tipp ist: Denken Sie immer an eines: Cornelia Mertens’ Assistentin zu sein heißt, mit Gelassenheit das hinzunehmen, was Sie eigentlich zur Weißglut bringt. Ansonsten gilt als Rezept, dass es keines gibt.«

»Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.« Cornelia stand in der Tür.

Laura und Beate sahen überrascht in ihre Richtung. Sie hatten sie nicht kommen hören. »Na, Laura? Ein letzter Versuch, Frau Thiele in die Flucht zu schlagen? Das ist sehr unüberlegt. Wenn sie jetzt aufsteht und geht, müssen Sie bleiben«, sagte Cornelia mit ernstem Gesicht. Der Klang ihrer Stimme zeigte jedoch, dass sie es nicht so meinte.

»Sie könnten mich nicht zwingen. Ich bin ein freier Mensch«, erwiderte Laura gutgelaunt.

»Nicht, wenn ich keine neue Assistentin habe.« Cornelia zögerte, bevor sie weitersprach. »Ich dachte mir, wir könnten heute nachmittag eine halbe Stunde gemütlich zusammensitzen.«

Laura verschlug es die Sprache. Beate sah verblüfft auf. Beide starrten Cornelia an.

»Was ist?« fragte Cornelia. »Habe ich etwas Unanständiges gesagt?«

»Gemütlich zusammensitzen?« wiederholte Laura.

»Ja. Bei einen Kaffee oder einem Glas Sekt.« Cornelia nickte bekräftigend. In einem Anflug von Galgenhumor fügte sie hinzu: »Wir lachen über die wenigen lustigen Episoden der letzten drei Jahre und jagen Frau Thiele ein wenig Angst für die Zukunft ein. Das macht sicher Spaß.«

Laura sah Beate an. Beate sah Laura an. Der beherrschende Ausdruck auf ihren Gesichtern war derselbe: Verwunderung.

»Sagen wir halb zwei in meinem Büro?« schlug Cornelia vor.

»Sie sind die Chefin«, meinte Laura lakonisch.

Wie angekündigt stand pünktlich um halb zwei Kaffee auf dem Tisch, daneben eine Flasche Sekt. Cornelia führte Laura zu dem Präsentkorb. »Ich habe ein kleines Abschiedsgeschenk für Sie.«

 Während Laura einigermaßen überrascht auf den Korb blickte, sah Cornelia Beate an. Ihre Lippen formten ein lautloses Danke.

Beate lächelte leicht.

»Ich bin ehrlich von den Socken«, staunte Laura. »Das habe ich jetzt nicht erwartet.«

Cornelia gab sich über alle Maßen harmlos. »Aber Laura. Wofür halten Sie mich? Ich werde doch meine treueste Mitarbeiterin nicht gehen lassen, ohne ihr eine kleine Aufmerksamkeit zu überreichen.«

Beate goss den Kaffee ein.

Cornelia meinte zu Laura: »Wenn Sie eines Tages feststellen sollten, dass Ihnen die Ehe und das faule Leben nicht bekommen, scheuen Sie sich nicht, sich bei mir zu melden. Für Sie habe ich immer einen Job. Das meine ich ernst.«

Laura grinste. »Sie klingen ja beinah ein wenig gefühlsduselig. Und das in Gegenwart Ihrer neuen Assistentin. Haben Sie keine Angst, dass das Ihrer Autorität schadet?«

Cornelia schaute von Laura zu Beate. »Ich fürchte, ich werde es so oder so nicht leicht mit ihr haben«, beklagte Cornelia sich dramatisch. Ihre Augen ruhten dabei auf Beate. »Sie ist noch schwieriger als Sie, Laura.«

»Toll. Genau das, was Sie brauchen«, erwiderte Laura prompt.

Cornelia schmunzelte. »Ich weiß, dass Ihnen das gefällt.«

Beate verfolgte das Gespräch zwischen den beiden interessiert. Das erste Mal, seit sie Cornelia kannte, bemerkte Beate so etwas wie Humor an ihr. Cornelia wirkte gelassen, ja sogar sympathisch. Sie war wie ausgewechselt. Und Beate fragte sich: Wer war die echte Cornelia Mertens?

War es die kühle, selbstsichere, manchmal auch schroffe Frau, die wie selbstverständlich davon ausging, dass ihre Anordnungen ausgeführt wurden? Die Frau, die es nicht merken wollte, wenn sie auf den Nerven anderer herumtrampelte? Oder war es die Frau, die jetzt bei Laura stand und lachte?

»Sie haben mit Beate mindestens einen gleichwertigen, wenn nicht besseren Ersatz gefunden«, sagte Laura jetzt.

»Danke für die Blumen«, gab Beate zurück. »Aber das wird sich erst noch zeigen.«

Das Telefon klingelte. Cornelia ging zum Schreibtisch. »Mertens«, meldete sie sich. Sie sprach einige Minuten, notierte etwas auf einem Zettel. Als sie sich zu den anderen beiden zurückgesellte, gab sie Beate den Zettel mit den Worten: »Bitte veranlassen Sie alles Notwendige.«

Beate nickte, las flüchtig – und schluckte. »Ja«, sagte sie so ruhig wie möglich, während sie die Notiz einsteckte. Ihr war plötzlich übel.

Während Cornelia und Laura ungewohnt redselig waren und spaßten, fluchte Beate in sich hinein. Verdammt! Das fehlte ihr gerade noch. Transportschaden bei COMIMPEX in Hamburg, ihrem alten Betrieb. Eine Gitterbox war beim Auslagern zwei Meter in die Tiefe gestürzt. Ein Vororttermin zur Begutachtung des Schadens war auf den kommenden Dienstag festgelegt. Die Vertriebsleiterin Anke Riemann würde die Vertreter der Versicherung empfangen. Anke! Ausgerechnet!
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Ankes Körperhaltung versteifte sich, als Beate mit Cornelia ins Zimmer trat. Ihr Lächeln gefror. Förmlich wies Anke auf die Sitzecke, wo Kaffee bereitstand. Während des nun folgenden Gespräches ignorierte Anke Beate demonstrativ.

Cornelia fiel es erst gar nicht auf, doch nach und nach wunderte sie sich, warum Anke Riemann Beate so gar nicht beachtete. Sie würdigte Beate keines Blickes, behandelte sie wie Luft.

»Bei der beschädigten Ware handelt es sich um PC-Speicherkomponenten der neuesten Generation. Wir kaufen das Stück zu einem Preis von neunundsechzig Euro und verkaufen es für neunundachtzig Euro weiter an den Markt«, begann Anke ihre Erklärungen zum Schaden, wegen dem sie hier zusammen saßen. »Eine Gitterbox enthält zweitausendfünfhundert komplett verpackte Komponenten. Ich habe mit dem Hersteller gesprochen. Der rechnet höchstens mit einer Ausfallrate von zehn Prozent nach diesem Sturz. Aber um das herauszufinden, müssen alle Komponenten erneut geprüft werden. Das heißt: Versand zum Hersteller, auspacken, erneuter Funktionstest, wieder einpacken, Versand zurück an uns. Die Prüfung kostet drei Euro pro Minute, der Prüfvorgang dauert zehn Minuten. Den Versand, Ent- und Verpackungsaufwand schätzen wir mit weiteren zwei Euro pro Stück. Macht zweiunddreißig Euro pro Komponente. Also Summa summarum achtzigtausend Euro für die gesamte Box. Erheblich weniger als eine Vollerstattung zum Einkaufswert. Das wären etwas über hundertsiebzigtausend Euro.«

Cornelia blieb bei Nennung der Summen absolut ruhig. Der Betrag schien sie nicht im geringsten zu berühren.

Anke schaute Beate zum ersten Mal direkt an. Und das so, als wäre sie Schuld an dem Schaden.

Beate tat, als bemerkte sie den Blick nicht.

Cornelia hingegen wunderte sich über die unbegründete Aggressivität von Anke Riemann.

»Sollte die Prüfung negativ ausfallen, war der zusätzliche Aufwand für die Katz«, meinte Cornelia. »Wie sicher ist denn die Aussage des Herstellers?«

»Ich halte sie für realistisch.«

»Ich weiß nicht so recht.« Cornelia zögerte mit ihrer Zustimmung. Ihr kam eine Idee. »Die Produkte sind mit Typenschildern gekennzeichnet?« fragte sie.

»Ja«, bestätigte Anke.

»Die Typenschilder enthalten Seriennummern?«

Anke nickte, den Blick immer noch auf Beate geheftet. Ein Blick der töten würde, wenn er könnte.

»Bestens«, stellte Cornelia fest.

»Wie meinen Sie?« Anke war gezwungen, sich Cornelia zuzuwenden.

»Können wir eine Liste der Seriennummern von den Komponenten bekommen, die in der Gitterbox waren?«

»Kein Problem.«

»Dann machen wir es wie folgt«, sagte Cornelia. »Die COMIMPEX kennzeichnet den gesamten Gitterboxinhalt als B-Ware und verkauft sie zu einem herabgesetzten Preis mit uneingeschränkter Garantie. Wir nennen das Verfahren tested by customer. Kommt eine der Komponenten zur Reparatur, übernimmt unsere Versicherung die Kosten für ein Ersatzteil A-Ware. Repariert wird nicht. Die Zuordnung zum Versicherungsschaden erfolgt mittels Seriennummer. Die COMIMPEX erhält von unserer Versicherung die Preisdifferenz für die verkaufte B-Ware erstattet.« Cornelia wandte sich an Beate. »Das hieße, dass wir im schlechtesten Fall sowohl den Preisnachlass und zusätzlich die neue Ersatzkomponente erstatten müssten. Frau Thiele, berechnen Sie doch einmal beide Randfälle sowie den für die von Frau Riemann genannte Ausfallrate von zehn Prozent.«

»Welchen Betrag soll ich für den Nachlass von A- zu B-Ware einsetzen?« fragte Beate.

Cornelia sah fragend zu Anke Riemann. »Sechzehn Euro scheinen mir realistisch«, meinte Anke.

Beate nickte. Zügig und konzentriert erstellte sie eine Berechnung im Kalkulationsprogramm.

Cornelia wartete. Dabei beobachtete sie Anke Riemann. Die bedachte, aus für Cornelia immer noch unerklärlichen Gründen, Beate nach wie vor mit feindseligen Blicken.

Als Anke bemerkte, dass Cornelia sie ansah, schaute sie eilig weg.

Beate hatte ihre Berechnung schnell fertig. Sie sah auf. »Worst case, sprich Einkaufspreis plus die zusätzlichen sechzehn Euro pro Komponente, kostet 212.500 Euro. Best case, also nur die sechzehn Euro pro Komponente, kostet 40.000 Euro. Erweisen sich wirklich die prognostizierten neunzig Prozent der B-Ware beim Kunden als voll funktionstüchtig, fallen etwa 57.000 Euro als Erstattungskosten an. Zur Beachtung: Sollte nur ein Viertel der B-Ware beim Kunden einwandfrei funktionieren, lägen unsere Erstattungskosten gleich mit dem einfachen Vollersatz der kompletten Ware, also bei circa hundertsiebzigtausend Euro.«

»Na, das hört sich doch gut an«, meinte Cornelia.

»Wenn die Annahme, dass neunzig Prozent der Komponenten unbeschädigt sind, zutrifft«, warf Beate ein.

»Was laut Frau Riemann sehr wahrscheinlich ist«, erinnerte Cornelia.

»Nahezu sicher«, bekräftigte Anke nachdrücklich und mit einem erneuten bösen Blick auf Beate.

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf?« fragte Beate an Cornelia gewandt. Sie hütete sich davor, einfach mit dem herauszuplatzen, was ihr eingefallen war.

Cornelia nickte. Sieh an, dachte sie dabei, Beate Thiele ist lernfähig.

»Wir könnten eine zufällige Probe von hundert Komponenten aus der Box ziehen und für diese Komponenten den Funktionstest beim Hersteller durchführen lassen«, brachte Beate ihren Vorschlag vor. »Nur für alle Fälle.«

Warum bin ich nicht darauf gekommen? fragte Cornelia sich erstaunt. Weil du vielleicht zu sehr damit beschäftigt warst, die Blicke zwischen Anke Riemann und Beate zu deuten? Laut sagte sie: »Eine sehr gute Idee«. Sie wandte sich an Anke Riemann. »So machen wir es. Bleibt, darüber zu sprechen, wie wir verfahren, wenn der Ausfall einer B-Ware erst nach gewisser Zeit, aber innerhalb der Garantie erfolgt. Ich denke hier an eine Kostenteilung zu gleichen Hälften.«

»Dem kann ich leider nicht zustimmen«, sagte Anke nachdrücklich. »Der normale Reparaturanteil der Komponenten liegt bei gerade einmal fünf Prozent. Ich denke, die COMIMPEX, beziehungsweise der Hersteller, trägt diese fünf Prozent, und alles, was darüber hinausgeht, muss Sache der Versicherung sein.«

Cornelia nickte. »Gut«, stimmte sie zu. »Ich brauche aber ein Zeugnis über diese Fehlerquote.«

»Es gibt eine Rückläuferstatistik zu allen Produkten, so auch zu diesem. Sie können alles einsehen.«

Cornelia stand auf. »Ich möchte jetzt gern ins Lager gehen und mir ansehen, wo die Gitterbox gelagert war. Kann ich mit dem Stapelfahrer sprechen, dem das Missgeschick passiert ist?«

Anke hob bedauernd die Schultern. »Es war ein Leiharbeiter. Er wurde zurückgeschickt.«

»Nun, dann eben nur Besichtigung des Lagerortes«, sagte Cornelia. »Und Sie geben mir nachher den Namen des Mannes und von welcher Leihfirma er kam.«

Im Lager führte ein Lagerarbeiter die kleine Gruppe zum Hochregal. »Welcher Lagerplatz, Frau Riemann?« fragte er.

»Reihe C, Fach 103.«

Der Mann drückte auf die Steuerung des Regals, das sich daraufhin in Bewegung setzte. Ein Gang öffnete sich.

Beate ging hinein und zielstrebig auf den genannten Platz zu.

»Frau Thiele!« rief Anke scharf. »Auch wenn Sie sich hier auskennen, muss ich Sie doch bitten, sich immer einen Schritt hinter mir zu halten.«

Beate blieb stehen. Sie sah weder Anke noch Cornelia an.

Cornelia wurde es immer schleierhafter, was zwischen Beate und Anke vorging. Nur dass etwas vorging, dessen war sie sich jetzt absolut sicher. Anke Riemann und Beate kannten sich. Und während Beate sich nichts anmerken ließ, zersprang Anke Riemann vor Groll.

Auf dem Rückweg ins Besprechungszimmer entschuldigte Cornelia sich bei Anke Riemann. »Ich habe kurz etwas mit meiner Assistentin zu besprechen. Wir kommen gleich nach.« Sie lächelte.

Anke erwiderte nichts, betrat den Fahrstuhl und ließ die beiden zurück.

Cornelia wandte sich an Beate. »Würden Sie mir bitte einmal erklären, was hier los ist?« fragte sie leise, aber eindringlich.

Beate lief blutrot an. »Was meinen Sie?«

»Ich meine Sie und Anke Riemann!«

»Das . . . das ist privat«, druckste Beate.

»Es beeinflusst gerade unsere Arbeit. Also ist es nicht privat«, sagte Cornelia kühl.

Beate schwieg.

»Beate!« sagte Cornelia nachdrücklich und vergaß dabei völlig die Anrede. »Ich frage nicht aus Neugier!«

Beate blickte Cornelia jetzt direkt an. Halb trotzig, halb zornig sagte sie: »Wir waren ein Paar, Anke und ich. Ich habe mich vor drei Monaten von ihr getrennt. Ist das Erklärung genug?«

Cornelia war einigermaßen sprachlos. »Ja«, sagte sie nur.

Sie fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben. Es gab allerdings nicht mehr viel zu besprechen.

»Wie lange wird die Prüfung der hundert Komponenten dauern?« fragte Cornelia noch.

»Das hängt davon ab, wie schnell man die Sache dazwischenschieben kann«, erwiderte Anke. »Wenn Kapazitäten frei sind, ist es kein Problem. Ansonsten kann es durchaus eine Woche dauern.«

»Gut. Dann wäre ja alles geklärt.«

Cornelia sammelte ihre Unterlagen zusammen und packte sie in die Aktentasche. Beate schaltete das Laptop aus und legte es in die Tragetasche. Sie standen fast synchron auf.

»Frau Riemann? Ich höre von Ihnen, sobald das Prüfresultat vorliegt«, verabschiedete sich Cornelia und nickte Beate zu.

Sie gingen.

Anke schaute ihnen mit düsterem Blick nach.

»Da Sie Hamburg gut kennen, vielleicht wissen Sie ein Restaurant, wo wir etwas essen können, bevor wir zurückfahren?« meinte Cornelia im Auto.

»Ja, sicher.« Beate nickte. »Wenn Ihnen einfache Kost genügt?«

»Hauptsache, es schmeckt«, meinte Cornelia.

Beate beschrieb Clemens den Weg. Eine Viertelstunde darauf saßen sie in einem kleinen, gemütlichen Restaurant.

»Es ist gleich zwei Uhr. Da schließt die Mittagsküche. Sie müssen sich beeilen, wenn Sie noch . . . – Beate?« Die ältere, dickliche Frau, deren einziges Augenmerk bis eben ihrem Notizblock und dem Aufnehmen der Bestellung gegolten hatte, starrte ungläubig auf Beate.

»Wie geht es dir, Martha?« sagte Beate herzlich.

»Na, gut geht es mir, was sonst? Ich habe gehört, du bist weggezogen. Und nun sitzt du hier!« Auf dem Gesicht der Frau zeigte sich ein warmes Lächeln.

»Das stimmt.« Beate seufzte. »Ich wohne nicht mehr in Hamburg. Bin nur dienstlich da.« Sie wies auf Cornelia. »Das ist Cornelia Mertens, meine neue Chefin.«

»Cornelia? Wie geht es Ihnen?« fragte Martha.

Beate grinste in sich hinein. Typisch Martha! Bei ihr gehörte jeder sofort zur Stammkundschaft und wurde deshalb beim Vornamen genannt.

»Danke der Nachfrage, Martha.« Zu Beates Verwunderung störte Cornelia Marthas Art nicht im geringsten. »Ehrlich gesagt bin ich kurz vorm Verhungern und wäre überglücklich, wenn ich eine ordentliche Portion Bratkartoffeln bekommen könnte.«

»Daran soll es nicht scheitern«, lachte Martha. »Und was möchtest du?« Sie sah Beate an.

»Bratkartoffeln klingt prima.«

»Also, zweimal Bratkartoffeln mit Hering«, wiederholte Martha. »Und?«

»Ein kleines Bier.« Beate grinste. »Ohne das schmeckt das Ganze ja fad.« Sie warf einen schnellen Blick auf Cornelia.

Die nahm Beates ungewohnten Zuspruch zu Alkohol während der Arbeitszeit gelassen. »Zwei«, sagte Cornelia nur.

Martha nickte. »Wenn ihr gegessen habt, musst du mir unbedingt erzählen, was du jetzt so machst.« Damit entfernte sich Martha in Richtung Küche, um die Bestellung in die Wege zu leiten.

Cornelia schmunzelte. »Ich bezahle in meinem Stammlokal das Doppelte für ein Gericht, mal ganz abgesehen davon, dass so etwas Leckeres wie Bratkartoffeln gar nicht angeboten wird. Aber so herzlich begrüßt mich dort niemand.«

»Dann sollten Sie das Lokal wechseln«, schlug Beate scherzhaft vor.

»Ja, das sollte ich wohl.« Cornelia betrachtete Beate heimlich. Was es nicht alles gab. Im Leben wäre sie nicht darauf gekommen: Beate Thiele stand auf Frauen. Mit keiner Silbe hatte sie es erwähnt, sich nichts anmerken lassen. Warum nicht? Wäre es wichtig für dich gewesen, Cornelia? Natürlich nicht! Es konnte ihr völlig egal sein, wen oder was Beate Thiele bevorzugte. Beate gehörte nicht zu den Frauen, für die sie sich interessierte. Nicht auf die Art! Sie sollte nur ihren Job machen. Und zwar ohne weitere Zwischenfälle. Das schloss nachtragende Ex-Freundinnen ein. Cornelia grinste innerlich. Aber einen guten Geschmack hat sie, das musst du ihr zugestehen. Anke Riemann zählte zweifelsohne zur Kategorie Klassefrau. Schön, ehrgeizig, selbstbewusst, erfolgreich. Allerdings, wie unschwer zu erkennen gewesen war, gehörte Anke Riemann auch zu den Frauen, deren Eitelkeit mit der Zurückweisung eines anderen Menschen nicht umgehen konnte.

»Guten Appetit.« Martha stellte den Teller vor Cornelia ab und riss sie so aus ihren Gedanken. Cornelia roch genüsslich an den Bratkartoffeln. Sie wartete, bis Martha gegangen war, und fragte: »Warum haben Sie mir nicht vorher gesagt, dass Frau Riemann auf Sie so reagiert? Dann hätte ich Ihnen die unangenehme Wiederbegegnung ersparen können.«

Beate schaute erstaunt von ihrem Essen auf. »Ich hielt es nicht für angebracht.«

Cornelia wollte doch nicht ernsthaft behaupten, sie hätte die privaten Probleme ihrer Assistentin über deren Arbeitsaufgaben eingestuft? Und überhaupt. Wie hätte sie ihr denn erklären sollen, dass Anke sie hasste, ohne ihr Verhältnis anzusprechen? Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, Cornelia über diesen Teil ihres Intimlebens aufzuklären. Wozu auch?

Cornelia nickte verstehend. »Unter normalen Umständen haben Sie damit auch durchaus recht. Natürlich geht mich Ihr Privatleben nichts an.« Sie schaute Beate an. Langsam breitete sich ein amüsiertes Lächeln über Cornelias Gesicht aus. Im nachhinein war die ganze Situation doch ziemlich grotesk. »Aber ich sage Ihnen, ich hatte Angst, Sie mit der Frau im Zimmer alleinzulassen. Es kam mir so vor, als würde sie jeden Augenblick ein Messer zücken und auf Sie losgehen.«

Beate fand das Ganze weniger komisch und konnte sich auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass Cornelia sich ihretwegen sorgte. »Angst? Doch nicht etwa um mich?« rutschte es ihr prompt heraus. »Das passt nun aber nicht gerade zu Ihnen.«

Cornelia hielt mitten in der Bewegung inne, welche die Gabel zum Mund führen sollte. Beate las in Cornelias Augen, dass die nicht so recht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. »Natürlich nicht um Sie. Ich dachte dabei an die Unordnung, die das Ganze anrichten würde«, erwiderte Cornelia schließlich leichthin.

»Oh. Ja natürlich.« Beate nickte. »Ich gebe Ihnen mein Wort, sollte sich eine solche Situation wiederholen, werde ich vor meinem Leben Ihren Laptop und die Daten beschützen«, sagte sie trocken.

»Wiederholen? Wieso? Wollen Sie damit sagen, Anke Riemann ist nur eine von vielen in einer langen Liste von verdrehten Ex-Freundinnen?« fragte Cornelia in ebensolchem Ton.

»Kaum. Die Anzahl meiner Ex-Freundinnen ist sehr begrenzt. Im Gegensatz zu den Ihren, wie ich annehme.«

Cornelia hob missbilligend die Augenbrauen an. »Meine liebe Frau Thiele«, sagte sie leise und mit deutlichem Missfallen in der Stimme. »Davon abgesehen, dass Sie die Anzahl meiner Ex-Freundinnen nicht das Geringste angeht, verhalten die sich alle sehr viel zivilisierter.« Es gefiel Cornelia nicht, wie diese Thiele mit ihr redete. Merkte sie nicht, dass sie den Bogen überspannte?

»Was nicht verwundert, da sich keine der Seiten in der Beziehung groß engagiert«, entgegnete Beate, die Cornelias Gereiztheit zu spät bemerkte.

Beate wurde puterrot. So hatte sie es nicht formulieren wollen. Doch der Satz war raus, ohne dass sie es verhindern konnte. Eben noch als flüchtiger Gedanke im Kopf und schon auf der Zunge.

Cornelia knallte die flache Hand auf den Tisch. »Und noch viel weniger steht Ihnen Kritik daran zu, wie ich mein Privatleben führe!« zischte sie böse.

»Entschuldigung. Das . . . das wollte ich auch eigentlich gar nicht sagen«, stotterte Beate.

Cornelia rief sich zur Ordnung. Bleib ruhig! Kein Grund, die Beherrschung zu verlieren. Was schert es dich, was eine Beate Thiele über dich denkt? Es kann dir völlig egal sein, und somit brauchst du auf deren Frechheiten auch nicht zu reagieren. Entlasse sie, wenn sie dir auf die Nerven geht, aber ärgere dich nicht über sie!

Trotzdem hielt es Cornelia für klug, sich einige Minuten zur Beruhigung zu verschaffen. Sie stand auf. »Ich laufe jetzt ein paar Schritte durch die Straßen und werde das eben geführte Gespräch vergessen. Wir treffen uns in einer halben Stunde am Wagen«, sagte sie zu Beate und verließ das Lokal.

Beate blieb sitzen, teils erschrocken, teils verwundert. Sie hatte doch nur Cornelias Anspielung mit einer entsprechenden Antwort quittiert. Was regte Cornelia sich da so auf? Sie nahm doch nicht ernsthaft an, dass es zu ihrem Privileg gehörte, anderen Leuten schnippisch zu kommen, ohne dass die sich wehrten? Okay, die letzte Bemerkung war vielleicht etwas unter der Gürtellinie. Aber dafür hatte sie sich entschuldigt. Kein Grund für Cornelia, derartig gereizt zu reagieren.

Martha kam zum Tisch. »Na, hat es euch geschmeckt?« Sie blickte auf Cornelias Teller. »Och, sie hat ja gar nicht aufgegessen. War es nicht gut?«

»Doch, Martha, hervorragend wie immer.« Beate seufzte. »Es tut mir leid, es war meine Schuld. Ich habe sie verärgert, und da ist sie gegangen. Es hat nichts mit deinem Essen zu tun.«

»Sie kommt nicht zurück?« fragte Martha.

»Nein, wir treffen uns am Auto. Bringst du mir die Rechnung, bitte?« Beate legte ihre Serviette auf den Tisch.

»Ach, lass man, Deern«, sagte Martha. »Das nächste Mal, wenn du wiederkommst.«

»Ich hoffe, ich muss nicht so bald wiederkommen«, sagte Beate leise zu sich selbst. »Es geht auf Geschäftskosten«, sagte sie dann laut zu Martha. »Ich glaube, sie . . .«, sie blickte zur Tür, durch die Cornelia verschwunden war, »würde es nicht mögen, wenn sie etwas geschenkt bekäme.«

Martha blickte Beate etwas besorgt an. »Das ist aber kein guter Zug«, sagte sie. Sie fegte mit einem Tuch die Krümel vom Tisch. »Aber wenn sie deine Chefin ist . . . ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Ich bringe dir die Rechnung.«

Beate vertrat sich auch noch ein wenig die Beine, und als sie zum Auto zurückkam, wartete Cornelia schon auf dem Rücksitz. Beate stieg ein, und Clemens fuhr los.

Cornelia saß wie eine Statue neben ihr und sagte nichts. Der Spaziergang schien nicht viel geholfen zu haben. Beate hoffte, eine nochmalige Entschuldigung würde sie besänftigen. Sie räusperte sich, nachdem sie eine Weile gefahren waren und sie die vorwurfsvolle Stille kaum noch aushalten konnte. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie zerknirscht. »Das war unhöflich von mir. Natürlich können Sie Ihr Leben führen, wie Sie es für richtig halten.«

»Hören Sie«, sagte Cornelia und wandte ihr Gesicht Beate zu. »Hören Sie gut zu. Ich sage das nur einmal!« Cornelias Stimme klang ruhig, aber nachdrücklich. »Lassen Sie in Zukunft jegliche Anspielung dieser oder anderer Art. Ich garantiere Ihnen, ich tue es auch. Wenn Ihnen danach ist, einen Kommentar loszuwerden, schlucken Sie ihn herunter. Machen Sie einfach Ihre Arbeit. Dann klappt es mit uns beiden vielleicht doch noch.«

Cornelia schaute wieder geradeaus.

Beate schwieg betreten.

Clemens fuhr den Wagen auf die Autobahn.

Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend.

Nur das monotone Fahrgeräusch hing zwischen ihnen.



6. Kapitel

Beate hielt sich an das vorgeschlagene Rezept. Zwei Wochen lag es jetzt zurück, dass sie und Cornelia so aneinandergeraten waren.

Und, zumindest aus Beates Sicht, mittlerweile lief alles ganz gut. Sie begleitete Cornelia zu ihren Terminen, wann immer die es wünschte. Schon nach kurzer Zeit filterte Beate, ohne dass es noch eines helfenden Wortes von Cornelia bedurfte, aus der Flut der Informationen die Daten heraus, die für die Versicherung relevant waren. In einigen Fällen stellte Beate auf Anweisung Cornelias zusätzliche Recherchen an. Aus all dem entstanden die Zuarbeiten.

Beate vermied konsequent jede persönliche Bemerkung. Sie hatte ihre Lektion gelernt! Allerdings, hin und wieder geriet sie dennoch mit Cornelia aneinander. Doch das bezog sich immer auf die Arbeit. Eben saßen sie noch friedlich zusammen, besprachen eine Sache, plötzlich gab eine Bemerkung den Anstoß, und sie bekamen sich in die Wolle. Es schien fast so, als brauchten sie einmal pro Woche eine richtige Auseinandersetzung. Dann krachte es ordentlich im Karton. Doch der Rauch verzog sich ebenso schnell, wie er gekommen war.

»Guten Morgen, Frau Thiele«, grüßte Cornelia wie jeden Tag beim Betreten des Büros.

»Guten Morgen, Frau Mertens«, erwiderte Beate. »Alles Gute zum Geburtstag.«

Cornelia blieb kurz stehen. »Danke.«

Beate glaubte ein flüchtiges Lächeln zu erkennen. Oder war es nur Einbildung?

»Gibt es irgend etwas Besonderes?« fragte Cornelia geschäftsmäßig.

»Nein.« Beate schüttelte den Kopf.

»Gut.« Cornelia ging zu ihrem Zimmer. Verwundert blieb sie in der Tür stehen, als sie den Strauß Blumen auf ihrem Schreibtisch sah. Er war nicht sehr groß, ganz einfach gehalten. Also nicht von Ramona. Cornelia blickte zurück über ihre Schulter, durch die noch offene Tür, zu Beate. Die sah konzentriert auf den Bildschirm ihres Computers. Cornelia lächelte in sich hinein und zog langsam die Tür zu.

Der Strauß verbreitete seinen Duft im gesamten Zimmer. Cornelia ging zum Schreibtisch und betrachtete die Blumen. Typisch Beate Thiele. Immer für eine Überraschung gut. Bis eben war Cornelia noch der festen Überzeugung gewesen, dass ihre Assistentin sie nicht besonders mochte. Nicht, dass sie das irgendwie störte. Nein. Es spielte keine Rolle. Und nun die Blumen! Hatte sie sich, was Beate Thiele betraf, geirrt? Oder betrachtete die es als eine Art Pflichtübung, ihr diese Aufmerksamkeit zukommen zu lassen?

Das Telefon klingelte und unterbrach Cornelia in ihren Überlegungen. Auf dem Display konnte Cornelia sehen, dass der Anruf von Beate kam. »Ja, gibt es doch noch etwas?«

»Ja . . .« Kurzes Zögern. »Frau Wagner rief eben an. Sie . . . sie hat für heute abend abgesagt.« Beate schwieg betreten.

Als Ramona Wagner angerufen hatte, hatte sie sie zu Cornelia durchstellen wollen, weil sie davon ausging, dass Ramona Cornelia gratulieren wollte. Doch Ramona hatte offensichtlich ganz vergessen, dass heute Cornelias Geburtstag war. Beate hatte Ramona vorsichtig daran erinnert. Sie war dabei natürlich davon ausgegangen, dass Ramona Wagner ihre Absage daraufhin zurücknehmen würde. Doch nichts dergleichen.

Beate wartete auf Cornelias Antwort.

»Ist gut«, sagte Cornelia. »Ach, und – danke für die Blumen.«

»Keine Ursache.« Beate legte auf.

Kurz nach dem Mittag kam ein Bote, der ein kleines Päckchen von Ramona Wagner brachte. Beate nahm es in Empfang und brachte es Cornelia. Cornelia sah erstaunt von ihrem Schreibtisch auf. »Da schlug ihr wohl ein wenig das schlechte Gewissen«, meinte sie nur. In ihrem Gesicht bewegte sich kein Muskel. Es war nicht zu erkennen, ob Cornelia sich freute oder ärgerte. Oder ob sie wirklich nichts fühlte.

Beate ging hinaus.

Cornelia las die Karte.

Connie Schätzchen, alles Gute zum Geburtstag. 
Wir feiern nach, ja?

Cornelia öffnete den kleinen Karton. Er enthielt ein teures Schreibset. Cornelia verzog nur kurz die Mundwinkel. Wie praktisch! dachte sie. Davon habe ich ja auch erst zwanzig oder dreißig.

Kurz vor Feierabend klopfte Beate an die Tür. »Noch eine schlechte Nachricht.« Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Clemens fällt heute für die Heimfahrt aus. Seine Frau rief an, dass eines der Kinder beim Klettern vom Baum gefallen ist. Er musste mit dem Kind ins Krankenhaus fahren. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«

»Nein.«

»Sie fahren selbst?«

»Nein.«

Beate sah Cornelia verdattert an. »Nein?«

»Ich kann nicht Auto fahren«, erklärte Cornelia kurz angebunden.

»Oh.« Beate blickte etwas ratlos. »Ja, was dann?«

»Rufen Sie Anna an. Sie soll sich ein Taxi nehmen und herkommen. Sie kann mich fahren.«

Jetzt verstand Beate überhaupt nichts mehr. Was sollte das Ganze? Sie konnte sich nicht enthalten zu fragen: »Ist das nicht etwas umständlich?« Um sofort hinzuzusetzen: »Ich meine . . . ich könnte Sie ja fahren.« Cornelia sollte nicht denken, sie wollte sich in ihre Angelegenheiten einmischen.

Cornelia überlegte kurz. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«

»Aber nein«, versicherte Beate.

»Gut. Dann machen wir es so.«

Zehn vor sechs packte Beate zusammen, ging zum Wagen in die Tiefgarage und fuhr vor den Haupteingang, aus dem, pünktlich achtzehn Uhr, Cornelia Mertens trat und in den Wagen stieg. Die Fahrt verlief schweigend. Beate musste sich konzentrieren. Der Wagen lenkte sich ungewohnt. Dazu kam noch der Feierabendverkehr. Das beanspruchte ihre volle Aufmerksamkeit. Vor Cornelias Haus hielt Beate an. Cornelia bedankte sich und stieg aus. Beate fuhr den Wagen in die Garage. Sie schloss gerade das Tor, als sie plötzlich Cornelias Stimme hinter sich hörte. »Möchten Sie nicht mit hineinkommen? Anna hat sowieso für zwei gekocht.«

Beates Verblüffung stand ihr wohl ins Gesicht geschrieben, denn Cornelia fügte hinzu: »Sie kocht wirklich ausgezeichnet. Also, warum das gute Essen verkommen lassen?«

»Ja, . . . ja gern«, erwiderte Beate unsicher. Eigentlich hätte sie lieber abgelehnt. Doch sie wollte nicht riskieren, dass sich das Verhältnis zu Cornelia, das sich gerade einigermaßen normalisierte, durch irgendwelche Missverständnisse wieder anspannte.

»Fein.« Cornelia lächelte, wandte sich zum Haus und ging hinein. Dort empfing Anna sie. »Alles Gute zum Geburtstag, Frau Mertens!« Anna blickte sichtlich irritiert auf Beate.

»Danke, Anna.« Cornelia konnte sich denken, was Anna dachte. Sie hatte Ramona erwartet. Beate konnte sie nicht einordnen.

»Anna, das ist Frau Thiele. Lauras Nachfolgerin.«

»Oh.« Anna lächelte freundlich. »Guten Abend.«

»Clemens musste seine Tochter ins Krankenhaus bringen. Deshalb hat Frau Thiele mich gefahren«, erklärte Cornelia. »Sie isst mit mir zu Abend.«

Anna wollte etwas erwidern, doch Cornelia winkte ab. »Schon gut. Zwei Gedecke reichen. Frau Wagner hat abgesagt.«

Anna ging in die Küche.

Cornelia wandte sich an Beate. »Kommen Sie. Sie werden sich alle zehn Finger nach Annas Rollbraten ablecken.« Sie grinste. »Natürlich rein bildlich gesprochen.«

Im Esszimmer goss Cornelia ihnen einen Whisky ein. »Eigentlich nicht nötig, den Appetit anzuregen, aber . . .«

». . . auf Ihren Geburtstag«, sagte Beate und nahm eins der Gläser.

Während des Essens herrschte zunächst Schweigen. Es schien Beate, als wäre Cornelia in Gedanken, und sie wollte sie nicht stören. Überhaupt, fragte Beate sich, wie bist du eigentlich hierher geraten? Na wie auch immer. Sie saß jetzt hier, und, das musste sie zugeben, Cornelia hatte nicht übertrieben. Der Braten schmeckte hervorragend. Ebenso die Sahnekartoffeln. Beate tauschte die halbe Pizza, die noch von gestern im Ofen stand, gern gegen dieses Essen.

Jetzt schien Cornelia sich auf ihre Gastgeberrolle zu besinnen. »Wer hätte gedacht, dass wir beide, nach unserem denkbar schlechten Start, einmal so friedlich beieinandersitzen«, sagte sie und brachte damit das Gespräch in Gang.

Beate schaute leicht verlegen. »Warum haben Sie mich damals überhaupt eingestellt, nachdem ich Sie so angefahren habe?«

»Ihre Hartnäckigkeit hat mich beeindruckt«, antwortete Cornelia wahrheitsgemäß. »Ich dachte, wenn Sie diesen Eifer auch bei der Arbeit an den Tag legen, ist das eine feine Sache. Ich kann mit Widerspruch durchaus leben. Hätte ich allerdings geahnt, dass wir dauernd so aneinandergeraten – vielleicht hätte ich mich anders entschieden. Nun ja, die letzten Wochen liefen dafür ganz gut. Finden Sie nicht?«

Beate nickte. »Ja. Und es tut mir wirklich leid, was ich in Marthas Restaurant gesagt habe. Ich weiß, dass ich damals zu weit gegangen bin.«

»Keine Sorge. Das ist Schnee von gestern. Nur eins wüsste ich gern: Welcher Teufel hat Sie geritten, mir so etwas an den Kopf zu werfen? Ich meine, Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass ich Sie dafür in den Boden stampfen würde.«

»Ich war wohl durch das Zusammentreffen mit Anke verunsichert. Ich meine . . . dass Sie die Sache mitbekommen haben«, bekannte Beate.

»Das verstehe ich nicht. Dachten Sie, ich würde mich über Sie lustig machen?« Cornelia runzelte die Stirn.

»Nein.« Beate seufzte. »Oder doch. Ich dachte, in Ihren Augen wirkt das Ganze sicher lächerlich. Anke hat sich einfach peinlich benommen. Und ich habe mich für sie geschämt.«

»Aber warum? Sie können doch nichts dafür, dass sich die Frau emotional auf so niedrigem Niveau bewegt. Es gibt nun mal Menschen, die suchen und finden die Fehler nur bei anderen.«

»Aber ich war mit ihr zusammen. Nicht nur einen Monat oder zwei, sondern eineinhalb Jahre. Ich habe sie geliebt. Jedenfalls anfangs.«

»Und Sie haben sich von ihr getrennt«, stellte Cornelia sachlich fest.

Beate seufzte erneut. »Ja. Es war die einzige Möglichkeit, mich nicht selbst aufzugeben.« Während Beate das sagte, fragte sie sich verwundert: Was passiert hier gerade? Warum erzähle ich ausgerechnet Cornelia Mertens davon? Das ist doch absurd. Cornelia interessiert weder, wie ich mich damals gefühlt habe, noch wie ich mich jetzt fühle oder jemals fühlen werde. Für Cornelia sind Gefühle dieser Art Zeitverschwendung.

Dennoch fuhr Beate fort. »Komisch, ich dachte immer, Liebe kann nicht groß genug sein. Aber sie hat mich erdrückt.«

»Das war keine Liebe«, meinte Cornelia.

Beate traute ihren Ohren nicht. Hatte Cornelia das gerade wirklich gesagt? Hatte sie dieses Wort benutzt? Liebe. Was wusste denn Cornelia Mertens davon?

»Anke Riemann brauchte Sie nur zur Selbstbestätigung«, stellte Cornelia weiter fest und hob die Hand, weil sie sah, dass Beate zu einer Erwiderung ansetzte. »Ich weiß schon, was Sie sagen wollen: Wir waren uns einig, dass wir derart persönliche Themen nicht vertiefen. Ich sage schon nichts mehr.«

»Was ich vermisse, ist unsere Katze«, gestand Beate. »Ich musste sie bei Anke lassen, weil ich ja nicht wusste, wo und wie ich unterkommen würde.«

»War es Ihre Katze?«

»Nein. Wir haben sie gemeinsam von einem befreundeten Paar bekommen. Sie hieß Carlotta.«

»Wer hat diesen Namen ausgesucht?«

»Das war ich. Und ich glaube die letzten Wochen bin ich nur bei Anke geblieben, weil ich die Katze nicht verlassen wollte.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Doch.«

Cornelia schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich unglaublich.«

»Unglaublich was?«

Cornelia winkte ab. »Das kann ich nicht mit einem Wort beschreiben.«

»Kein Problem. Benutzen Sie einfach ein paar mehr. Ich höre Ihnen zu«, meinte Beate salopp. Plötzlich wollte sie es wissen: Was dachte Cornelia über sie? Und gleich darauf fragte sie sich: Warum interessiert dich das, Beate?

»Das sagen Sie nur, weil Sie ein Kompliment erwarten«, stellte Cornelia fest.

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Stimmt es etwa nicht?«

»Ich habe nicht an so etwas gedacht, bis Sie es erwähnt haben. Wollten Sie mir denn ein Kompliment machen?« Beate konnte sich ein freches Grinsen nicht verkneifen. »Also, unglaublich – was?«

Cornelia lächelte über Beates Schlagfertigkeit. »In jedem Fall unglaublich hartnäckig, bis hin zur Dickköpfigkeit«, sagte sie. »Außerdem gescheit und sehr gefühlsbetont. Ach, und nicht zu vergessen: hübsch.«

Beate senkte bei Cornelias letzten Worten schnell den Blick auf ihren Teller.

»Was ist?« fragte Cornelia. »Sie sagten doch, ich soll Ihnen ein Kompliment machen.«

»So habe ich das nicht gesagt.« Beate fühlte, wie sie rot wurde.

»Im Grunde sind wir gar nicht so verschieden«, meinte Cornelia.

»Das sehe ich aber ganz anders«, widersprach Beate energisch.

»Warum?« Cornelia schmunzelte und aß weiter.

»Sie sind . . .« Beate hielt inne. Kalt wie ein Eisblock, hatte sie sagen wollen. Aber stimmte das wirklich? Unnahbar – traf es vielleicht besser. Andererseits saßen sie sich hier sehr nah gegenüber und führten ein nicht eben unpersönliches Gespräch. »Undurchschaubar«, beendete Beate den Satz. Ja, das war das richtige Wort.

»Sie meinen unzugänglich«, verbesserte Cornelia wissend. »Sie finden mich arrogant und gefühllos.«

»Anfangs«, gab Beate zu. »Wie konnte ich auch anders? Sie selbst sagten, Sie sind eine Tyrannin. Und manchmal sind Sie das auch.«

»Nur manchmal?«

»Es wird immer seltener.« Beate wunderte sich selbst über ihre Feststellung. Doch so war es wirklich. »Vielleicht ist es ja nur eine Art Gewöhnungseffekt«, setzte sie schulterzuckend hinzu.

Sie waren fertig mit dem Essen. Cornelia stand auf. »Wie wäre es mit einem weiteren Glas Wein?« fragte sie. »Wir könnten diese Unterhaltung noch ein wenig fortführen.«

Beate erhob sich ebenfalls. Sie wusste nicht so recht, was sie von dem Angebot halten sollte. Erst die Einladung zum Essen und nun – was sollte das werden? Cornelia fühlte sich offenbar als Gastgeberin zu weiterer Konversation verpflichtet. Das mochte ja bei ihren sonstigen Gesellschaften so sein. Aber doch nicht bei ihr, Beate. Das musste Cornelia doch auch wissen.

»Ich wollte Sie mit der Frage nicht in eine Gewissenskrise stürzen«, feixte Cornelia. »Wenn Sie lieber nach Hause fahren möchten, rufe ich Ihnen ein Taxi.«

Beate errötete. Stand ihr die Verwirrung so deutlich im Gesicht geschrieben? »Ich gebe zu, ich bin etwas verwundert.« Das Gegenteil zu behaupten wäre sowieso unglaubhaft.

»Schon gut, ich rufe das Taxi.« Cornelia ging zum Telefon.

»Warten Sie!« rief Beate hinter ihr her.

Cornelia drehte sich um. »Ja?«

Beate lächelte unsicher. »Sie würden mich ja für unhöflich halten, wenn ich nach diesem köstlichen Essen einfach so verschwinde, nicht wahr?«

Cornelia kam zurück. »Nun ja, irgendwie würde es schon nach Flucht aussehen«, erwiderte sie mit einem versteckten Lächeln. Sie ging zum Tisch und goss Wein in die Gläser nach.

Anna kam, um abzuräumen.

»Es hat traumhaft geschmeckt, Anna«, sagte Beate.

Anna schaute Beate überrascht an. Sie war es nicht gewohnt, von Cornelias Gästen Komplimente über ihr Essen zu erhalten. Man nahm es als selbstverständlich, beachtete sie gar nicht.

»Das freut mich«, sagte Anna, während sie das Geschirr auf den kleinen Wagen stellte.

»Anna ist die beste Köchin weit und breit«, erklärte Cornelia. »Ich bin froh, dass sie es bei mir schon so lange aushält. Ich habe mir dafür zwar in meinem eigenen Haus ein Küchenverbot eingehandelt, aber das ist es mir wert.«

»Sie brächten ja sowieso nur Unordnung hinein«, erwiderte Anna geschmeichelt.

»Da hören Sie es«, lachte Cornelia.

Anna ging, den Wagen vor sich her schiebend, Richtung Küche.

Cornelia reichte Beate ihr Weinglas.

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?« fragte Beate.

»Wenn sie nicht zu persönlich ist.«

Beate suchte nach den richtigen Worten. »Sie sind eine kluge, resolute Frau«, begann sie vorsichtig. »Sie haben auf alles eine Antwort, Unmögliches gibt es für Sie nicht.« Cornelias Augen blitzten spöttisch. Beate beeilte sich zum Punkt zu kommen, bevor eine Bemerkung Cornelias sie restlos aus dem Konzept brachte. »Aber sagen Sie, Sie haben wirklich nie den Führerschein gemacht?«

Cornelias Gesicht verdüsterte sich schlagartig. Das Funkeln in ihren Augen erstarb. Sie drehte sich um und schaute aus einem der Fenster.

Beate bereute ihre Frage sofort. Offensichtlich hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Beate wartete auf die unausweichliche schroffe Abfuhr. Aber die blieb aus. Cornelia verharrte einfach nur schweigend und regungslos an ihrem Platz.

Gerade als Beate sich für die Frage entschuldigen wollte, begann Cornelia zu sprechen. Allerdings so leise, dass Beate sie kaum verstehen konnte.

»Meine Eltern und mein älterer Bruder starben bei einem Autounfall, als ich zweiundzwanzig war.« Cornelia hielt sich am Fensterrahmen fest. Ihre Finger verkrampften sich dabei. »Ich fuhr sie zum Flughafen. Ein Taxi rammte uns frontal.«

Beate schluckte. Aber woher hätte sie das ahnen sollen?

»Es stellte sich heraus, dass der Taxifahrer eins Komma acht Promille Alkohol im Blut hatte«, erzählte Cornelia weiter. »Ich habe nur dank des Airbags überlebt. Ab diesem Tag konnte ich mich hinter kein Steuer mehr setzen. Ich bekomme sofort Panik. Schaffe es nicht mal, den Wagen zu starten. Verständlicherweise vermeide ich es, in ein Taxi zu steigen, solange es nicht unbedingt nötig ist. Deshalb habe ich Clemens.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Beate ehrlich bedauernd. Und sie sah ein, dass sie Cornelia, zumindest in einem Punkt, Unrecht getan hatte. Clemens war nicht, wie sie bisher annahm, der Ausdruck einer exzentrischen Laune Cornelias. Ganz im Gegenteil. Vielleicht hast du Cornelia bisher überhaupt falsch eingeschätzt? Anna zumindest machte nicht den Eindruck, als ob sie unter Cornelia litt. Und Laura? Laura hatte über ihre Chefin immer mit Respekt gesprochen, oft sogar mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Weil sie erkannt hatte, dass Cornelia gar nicht die kühle, unnahbare Frau war, für die sie sich ausgab? Sicher, man brauchte eine gewisse Portion Selbstbewusstsein in Cornelia Mertens’ Nähe, sonst konnte man leicht überfahren werden. Das erweckte bei vielen den Eindruck der Rücksichtslosigkeit. Und Cornelias Unduldsamkeit gegenüber Fehlern schüchterte gewiss ein. Andererseits, wenn man bedachte, dass sie die Verantwortung für ein ganzes Unternehmen trug, konnte man nicht erwarten, dass Cornelia leicht über alles hinwegsah.

Beate legte mitfühlend ihre Hand auf Cornelias Schulter. »Es muss sehr schwer für Sie gewesen sein.«

Cornelia drehte sich um und schaute Beate an. Aber ihre Gedanken waren immer noch weit weg. »Ja, zumal ich von einem Tag zum anderen die Firma übernehmen musste. Gott sei Dank kannte ich die meisten der Abteilungen, weil ich parallel zu meinem Studium diverse Praktika hier absolviert hatte. Aber Sie können sich vorstellen, dass eine junge Frau von zweiundzwanzig nicht nur mit Akzeptanzproblemen zu kämpfen hat, wenn sie in einer solchen Firma als Chefin einsteigt. Mein Studium musste ich natürlich abbrechen.«

»Wirklich erstaunlich«, sagte Beate mit unüberhörbarer Anerkennung. Langsam verstand sie, was es mit Cornelias Selbstdisziplin auf sich hatte.

»Ich hatte so viel zu arbeiten, dass mir nicht einmal richtig Zeit zur Trauer blieb«, gestand Cornelia. »Und nun ist es zur Gewohnheit geworden.«

Beate senkte den Blick. Es berührte sie, Cornelia so verletzlich zu sehen. Cornelia trat vom Fenster weg. »Aber ich belästige Sie hier mit meinen Problemen  . . .«

»Das tun Sie nicht«, unterbrach Beate sie. »Wirklich nicht. Es ist doch normal, wenn man mal über das spricht, was einen bewegt.«

Cornelia schüttelte den Kopf. »Ich weiß, für Sie ist es das. Aber ich bin darin nicht sehr erfahren. Es liegt mir überhaupt nicht.« Cornelia machte eine Pause. Sie schien nachzudenken. »Schon komisch«, sagte sie.

»Was?« fragte Beate irritiert.

»Dass ich ausgerechnet Ihnen das alles erzähle.«

Dieser Gedanke kam Beate bekannt vor. Zu Cornelia sagte sie: »Ich kann Sie beruhigen. Schließlich bin ich ja, sozusagen von Berufs wegen, die Diskretion in Person. Niemand erfährt von mir auch nur ein Wort.«

»Das weiß ich, Beate«, meinte Cornelia beinahe sanft. Zum ersten Mal sprach sie Beates Vornamen bewusst aus. Eine ungewohnte Wärme breitete sich dabei in ihr aus, und Cornelia fragte sich verwundert, woher das kam. Fast war sie versucht, Beate übers Haar zu streichen. Verwirrt räusperte sie sich. »Und ich weiß Ihre Loyalität zu schätzen«, fügte sie in gewohnt sachlichem Ton zu. »Ebenso wie Ihre Direktheit, die mir, zugegebenermaßen, oft auf die Nerven geht. Noch ein Glas Wein?« fragte sie mit einem Blick auf Beates leeres Glas.

»Nein, danke«, lehnte Beate ab.

»Etwas anderes?«

»Ich glaube, ich möchte jetzt gern nach Hause fahren.«

»Ja. Ja natürlich.« Cornelia ging zum Telefon und wählte die Nummer einer Taxizentrale. »Das Taxi kommt in fünf Minuten«, sagte sie, als sie auflegte. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir den Abend zu verbringen.«

»Das war kein großes Opfer. Ich fand es sehr . . . angenehm.« Beate lag daran, das klarzustellen. »Ungewohnt, aber angenehm.«

Cornelia zog erstaunt die Augenbraue hoch. »Wirklich? Sie meinen, ich finde den Abend nicht auf Ihrem Überstundenzettel wieder?«

Beate lachte. »Dafür, dass Sie mir das zutrauen, müsste ich die Stunden eigentlich aufschreiben.«

»Fordern Sie auch gleich eine Extrazulage«, meinte Cornelia scherzhaft.

»Extrazulage? Wofür?«

»Oh, nur nicht so bescheiden. Ich weiß, Sie hätten meine Einladung lieber abgelehnt. Sie hatten sicher Ihre Gründe, es nicht zu tun. Aber die Aussicht auf einen angenehmen Abend mit mir war es bestimmt nicht.«

»Ja«, gab Beate zu. »Aber jetzt bin ich froh, dass es die Gründe gab und ich nicht abgelehnt habe.«

Cornelia schaute verdutzt. Was schwang da in Beates Stimme für ein merkwürdig sanfter Ton mit?

Draußen hupte es. »Da ist schon das Taxi.« Cornelia brachte Beate zur Tür. »Dann also bis morgen.«

»Ja, bis morgen«, verabschiedete Beate sich.

Cornelia schloss die Tür hinter ihr. Einen Moment blieb sie nachdenklich stehen. Froh? Warum war Beate froh, diesen Abend in ihrer Gesellschaft verbracht zu haben? Wo sie doch schon tagsüber schwer miteinander auskamen. Andererseits musste Cornelia zugeben, dass auch sie sich, trotz der ernsten Gespräche an diesem Abend, seltsam gelöst fühlte.

Anna kam aus der Küche. »Brauchen Sie noch etwas?«

»Nein, Anna. Danke.«

»Dann gehe ich jetzt.«

»Ja, gute Nacht, Anna.«

»Gute Nacht.« Anna blieb jedoch stehen. »Ich will ja nicht neugierig sein, aber seit wann vermischen Sie Arbeit mit Privatem?«

»Das mache ich doch gar nicht«, widersprach Cornelia. Dann verstand sie. »Ach, Sie meinen wegen Frau Thiele?« Cornelia lachte. »Anna, da liegen Sie jetzt aber völlig daneben. Es ist, wie ich sagte: Beate hat Clemens vertreten. Und weil Sie ja sowieso für zwei gekocht haben, habe ich sie eingeladen. Das ist alles.«

»Schade. Und ich dachte schon, Sie hätten mal ‘ne nette Frau gefunden.« Anna ging.

Cornelia schaute ihr verdutzt nach.



7. Kapitel

Beate bereitete alles für die Besprechung vor. Sie verteilte Kopien des Ablaufplanes der Konferenz sowie des Sachverständigenberichtes an die Plätze. Kaffee und Erfrischungsgetränke standen bereit. Cornelia begrüßte mittlerweile die ankommenden Herren. Beate schaltete den Laptop ein. Sie würde den Besprechungsverlauf protokollieren.

»Wollen wir beginnen?« fragte Cornelia jetzt in die Runde. »Es sind alle da.«

Man setzte sich.

»Meine Herren«, begann Cornelia. »Gemäß der Ihnen vorliegenden Agenda wird zunächst der sachverständige Architekt, Herr Dewar, kurz berichten, was er bei der Besichtigung Ihres zur Versicherung angemeldeten Objektes festgestellt hat. Die Details finden Sie in seinem Bericht, der Ihnen vorliegt. Herr Dewar?«

»Ja.« Dewar nickte. »Ich habe die Baupläne des Möbelhauses Fischer vor Ort geprüft. Soweit ist alles in Ordnung. Die Gebäudeflächen stimmen mit den Angaben in den Bauplänen überein. Mit Ausnahme von zwei neuen Lagerhallen, die in den Plänen nicht enthalten sind. Ich habe die Zeichnungen zu Ihren Händen angefordert, Frau Mertens. Als Anlage für den Vertrag.«

Cornelia nickte. Sie lehnte sich leicht zu Beate. »Erinnern Sie mich bitte nachher, dass ich bei COMIMPEX anrufe und nach dem Prüfergebnis der Stichprobe frage. Da habe ich immer noch keinen Bescheid«, sagte sie leise, um Dewar in seinem Bericht nicht zu stören. Dabei streifte sie aus Versehen Beates Haar.

Für den Bruchteil einer Sekunde gingen Cornelias Gedanken ganz merkwürdige Wege: Sie berührte Beates Haar erneut, atmete bewusst deren Duft ein, strich sanft ihren Hals entlang. Cornelia schüttelte leicht den Kopf. Was waren das für absurde Hirngespinste? Resolut rief sie sich zur Ordnung und konzentrierte sich auf Dewars Ausführungen.

»Es ließ sich feststellen, dass die vorgeschriebenen schwerentflammbaren, feuerbeständigen Baustoffe verwendet wurden«, sagte Dewar gerade. »Es gibt aber einige gravierende Mängel, was die Sicherheitsvorschriften betrifft. Es fehlen diverse Feuermelder, Rauchabzüge, Brandschutztüren et cetera. Einige elektrische Leitungen sind in einem schlechten Zustand und müssen erneuert werden. Die genaue Aufstellung finden Sie im Bericht. Fazit: Nach Abstellung der Mängel kann ich die Gebäudeversicherung des begutachteten Objektes befürworten.«

Cornelia dankte Dewar und wandte sich an die beiden Vertreter ihres Kunden. »Das hört sich soweit für beide Seiten ganz gut an, meine ich.«

»Dann können wir ja direkt zur Preisverhandlung kommen«, schlug einer der Gäste, der offensichtlich die kaufmännische Seite des Möbelmarktes vertrat, vor.

»Ich habe Ihnen, wie angekündigt, verschiedene Paketlösungen zusammengestellt.« Cornelia gab Beate ein Zeichen. Die ließ die entsprechende Seite auf der Projektionsleinwand erscheinen. »Sollten Sie Abweichungen im Leistungsumfang wünschen, sprechen wir darüber«, fügte Cornelia hinzu.

Man wünschte und trat in die Verhandlung. Eine zähe halbe Stunde später war man sich einig.

»Ich lasse die Policen fertigmachen«, sagte Cornelia zum Schluss. »Sie bekommen den Entwurf im Laufe der nächsten drei Tage zugeschickt. Die Versicherung tritt nach Abstellung aller von Herrn Dewar angeführten Mängel in Kraft.«

Cornelia wechselte noch ein paar belanglose Worte mit den Männern. Beate speicherte das Protokoll und ließ die Projektionsleinwand hochrollen.

»In einer Viertelstunde kommt Herr Breuer«, sagte Beate, als Cornelia die Herren verabschiedet hatte. »Und ich sollte Sie erinnern, dass Sie bei COMIMPEX anrufen.«

»Danke.« Cornelia ging ins Büro.

Beate räumte Tassen, Gläser und Kaffeekannen aufs Tablett, brachte alles in die kleine Küche, wo sie das dreckige Geschirr in die Geschirrspülmaschine stellte und die Kannen auswusch. Anschließend holte sie den Laptop aus dem Besprechungszimmer. Als sie wieder auf den Flur trat, stieß sie mit Martin Breuer zusammen. Beate stöhnte innerlich in Erwartung des üblichen platten Komplimentes, welches auch nicht lange auf sich warten ließ.

»Sie sehen heute wieder hinreißend aus, meine Liebe«, begrüßte Breuer sie, wie immer von sich selbst eingenommen, und seine Hand streifte verdächtig nahe an Beates Hüfte vorbei. Eines Tages überkommt es mich, und ich versehe dein eitles Gesicht mit meinem hinreißenden Handabdruck, dachte Beate genervt. »Guten Tag, Herr Breuer«, erwiderte sie kühl lächelnd.

»Kann ich Ihnen etwas abnehmen?« bot Breuer sich an.

Den schweren Laptop für die zwanzig Meter über den Gang? Zuckersüß lächelnd erwiderte Beate: »Ja, ich habe noch einen großen Berg Bügelwäsche zu Hause. Den kann ich Ihnen ja mal mitbringen.«

»Aber ich bitte Sie, das meinte ich doch nicht.« Breuer überhörte den Spott. Oder bemerkte er ihn wirklich nicht?

Sie betraten den Vorraum des Büros. Die Tür zu Cornelias Zimmer stand offen.

Beate setzte sich an ihren Schreibtisch.

»Sind Sie heute abend auch schon verabredet?« fragte Breuer.

»Tut mir leid. Sie haben aber auch wirklich Pech«, seufzte Beate theatralisch und fügte hinzu: »Andere Männer würden ja System dahinter vermuten.« Konnte man mit dem Zaunpfahl eigentlich noch deutlicher winken? Irgendwann musste der Mann doch merken, dass sein zweifelhafter Charme bei ihr nicht wirkte.

»Herr Breuer?« Cornelia stand in der Tür zu ihrem Büro. Sie grinste. Offensichtlich hatte sie den letzten Wortwechsel mitbekommen. »Ich habe gleich einen anderen Termin. Wir haben nicht viel Zeit.« Breuer ging ins Büro. Bevor Cornelia die Tür schloss, zwinkerte sie Beate kurz zu. Was wohl soviel heißen sollte wie: Jetzt sind Sie von dem Macho befreit.

Cornelia hörte nur mit halbem Ohr, was Anke Riemann ihr über Zeit und Personalmangel sagte, um sich für die lange Wartezeit zu entschuldigen. Die Regulierung des Schadens dauerte um so länger, je mehr der Stichprobentest sich verzögerte. Das wusste man bei COMIMPEX. Es war also unnötig, Anke Riemann daran zu erinnern. 

»Ist der Bericht nun fertig?« fragte Cornelia deshalb lediglich.

»Gerade heute morgen. Ich faxe Ihnen gleich alles zu.«

»In Ordnung.« Cornelia legte auf. Eine Viertelstunde später kamen aus dem Faxgerät mehrere Seiten an. Cornelia las sie aufmerksam durch. Die Ausfallrate war zwar höher als erwartet, aber immer noch niedrig genug für die angestrebte Vorgehensweise. Sehr gut. Dann konnte sie alles Nötige veranlassen.

Cornelia ging zu Beate. »Die Prüfungsunterlagen von der COMIMPEX sind endlich gekommen. Zweiundzwanzig Prozent Ausfälle bei der Stichprobe. Legen Sie das bitte zu den anderen Unterlagen.« Sie reichte Beate die Faxseiten.

Beate blätterte kurz durch. Versandscheine, Durchlaufpapiere, Prüfprotokoll mit Seriennummern. Alles in Ordnung soweit. Außer – »Auf dem Prüfprotokoll fehlt die Personalnummer des Prüfers«, stellte Beate fest.

Cornelia, die schon wieder kehrtgemacht hatte, blieb stehen. »Was meinen Sie?«

»Das Protokoll. Es ist unterschrieben, aber es fehlt die Personalnummer des Prüfers. Na ja. Wahrscheinlich vergessen. Ich rufe Frau Riemann gleich mal an.«

»Ich mache das schon.« Cornelia kam zurück, wollte Beate die Seiten aus der Hand nehmen.

Doch die blätterte noch suchend darin herum. »Merkwürdig.« Beate schüttelte den Kopf.

»Was noch?« fragte Cornelia.

»Der Rücksendeschein an die COMIMPEX hat keinen Stempel vom Wareneingang. Aber alle Lieferscheine eingehender Waren, sogar Muster ohne Wert, werden abgestempelt.«

»Dann liegt die Ware eben noch beim Hersteller, es wurde nur vorab ein Lieferschein erzeugt, den man uns schon mal zugefaxt hat.« Cornelia zuckte ungeduldig die Schultern.

»Wenn Sie meinen.« Beate gab Cornelia die Seiten. Ihr Gesicht zeigte jedoch deutliche Zweifel.

Cornelia zögerte. »Was meinen Sie denn?«

Beate wusste es selbst nicht. Aber in ihr keimte ein Verdacht, der sie nicht losließ: Anke war rachsüchtig. Die Vergangenheit zeigte, wenn sie Beate nur irgendwie schaden konnte, war es ihr egal, wer oder was auf dem Weg dahin lag. In ihrer Wut vergaß Anke die Grenzen. Doch würde sie wirklich so weit gehen, ein Prüfergebnis zu fälschen, damit Mertens Verluste machte? Nur weil sie, Beate, bei Mertens arbeitete? Schließlich gefährdete Anke ihren eigenen Job mit so einer Aktion.

Beate zögerte immer noch. »Natürlich kann alles eine ganz einfache Erklärung haben. Und die bekommen Sie sicher auch, wenn Sie Anke anrufen. Es ist nur komisch. Erst die lange Zeitverzögerung, dann diese Ungereimtheiten. Ich habe irgendwie ein ungutes Gefühl dabei.«

Cornelia wurde endgültig ungeduldig. »Nun sagen Sie schon!«

»Was ist, wenn Anke uns ein falsches Protokoll geschickt hat? Was ist, wenn die Prüfung wider Erwarten einen sehr hohen Anteil Ausfälle ergab?« äußerte Beate widerstrebend ihre Vermutung. »Sehr viel höher, als wir dachten. So hoch, dass Mertens erhebliche Verluste bei der besprochenen Vorgehensweise machen würde.«

Cornelias Ungläubigkeit stand ihr deutlich im Gesicht geschrieben. »Sie meinen . . . und das nur wegen . . .«

»Ja«, bestätigte Beate. »Sie wissen nicht, wozu Anke fähig ist. Was sie alles über mich im Betrieb verbreitet hat, nachdem ich mich von ihr getrennt hatte. Ich hoffe wirklich, ich irre mich. Aber ich muss leider sagen: Ich traue Anke so etwas zu.«

»Wie können wir, unter Umgehung von Frau Riemann, die Sache prüfen?« fragte Cornelia mehr sich selbst als an Beate gewandt. Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.

Beate überlegte kurz. »Ich kann im Prüffeld des Herstellerbetriebes anrufen. Wurde die Prüfung durchgeführt, ist das Protokoll auch intern bei der Firma abgeheftet. Ich lasse mir einfach eine Kopie faxen. Ist unsere eben verloren gegangen.«

Cornelia seufzte. »Tun Sie das . . .«

Der Anruf beim Prüffeldleiter bestätigte Beates Ahnung. Die Stichprobenprüfung wies eine Ausfallrate von dreiundneunzig Prozent aus. Grund waren Risse in den Leiterplatten. Die Baugruppen bestanden zwar den normalen Funktionstest, unter Dauerbelastung fielen sie aber aus. Dieser Test gehörte nicht zur normalen Prüfung. Angesichts der Umstände hatte man ihn jedoch durchgeführt, um sicherzugehen. Zum Glück, wie sich herausstellte. Die Produkte auf den Markt zu geben war unverantwortlich. Ein Imageverlust wäre unausweichlich gewesen. Nicht nur für das Produkt, sondern auch für den Hersteller. Der Markt würde nur die hohe Anzahl Ausfälle registrieren. Nicht die Umstände. Deshalb behielt man die Baugruppen gleich ein und deklarierte die gesamte Liste als Schrott. Das Ergebnis hatte man an den Vertrieb der COMIMPEX weitergeleitet, zu Händen Anke Riemann. Und wunderte sich über die ausbleibende Rückführung der restlichen Ware zur Verschrottung.

Beate ließ sich den gesamten Vorgang faxen und brachte ihn Cornelia. Die bedeutete Beate, sich zu setzen, während sie den neuen Bericht las.

Als sie damit fertig war, schaute Cornelia auf. »Also war es doch gut, dass ich Sie eingestellt habe«, meinte sie und lächelte Beate zu.

»Dieses Problem gibt es nur, weil Sie mich eingestellt haben!« stellte Beate dagegen deprimiert fest.

»Ich meine nicht Frau Riemann. Sondern die Idee mit der Stichprobe. Die kam von Ihnen.« Cornelia betrachtete Beate nachdenklich. »Und was das andere betrifft . . . Dafür können Sie diesmal wirklich nichts. Rein sachlich gesehen zumindest. Ich kann Sie ja nicht dafür verantwortlich machen, dass Ihre . . . dass Frau Riemann so reagiert. Aber eines versichere ich Ihnen: Die Dame wird große Schwierigkeiten bekommen.«

Beate sah betreten drein. Sie wusste, wenn Anke ihretwegen Schwierigkeiten bekam, würde sie einen Weg finden, sich zu revanchieren. Diese Aussicht war nicht eben verlockend.

»Was ist?« fragte Cornelia verwundert.

Beate atmete tief durch. »Das will ich nicht. Dass Anke wegen mir Probleme bekommt.«

Cornelia schüttelte rigoros den Kopf. »O nein. Das Problem hat sie sich ganz allein zu zuschreiben. Wir sind hier doch nicht im Kindergarten.«

»Und alles nur, weil Beate jetzt in meiner Firma arbeitet. Kannst du dir das vorstellen?« Cornelia sah Ramona fragend an, nachdem sie ihr die Geschichte erzählt hatte.

Ramona legte ihr Besteck auf dem Teller ab. »Nein.«

»Da sieht man es mal wieder: Liebe. Trennung. Drama! Eine unvermeidliche Kausalkette«, polemisierte Cornelia kauend. »Das alles bleibt uns glücklicherweise erspart.«

»Ich dachte, wir feiern deinen Geburtstag nach. Statt dessen erzählst du nur von deiner Assistentin.« Ramona schaute Cornelia prüfend an. »Ist sie eigentlich hübsch, diese Beate? Ihre Stimme klingt ja sehr nett.«

Cornelia überlegte kurz. »Sie ist nicht unattraktiv. Aber wie gesagt, viel zu emotional für meinen Geschmack.«

»Dann können wir zur Abwechslung ja mal von etwas anderem reden. Oder überhaupt etwas anderes tun als reden.«

Cornelia grinste. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«



8. Kapitel

Beate fühlte sich matt. Es hatte sich die letzten Tage angekündigt. Zuerst die Halsschmerzen, später die immer stärker laufende Nase. Jetzt zeigte das Fieberthermometer ihr eine Temperatur von neununddreißig Komma eins. Das passte zu ihrer Schlappheit. Beate nahm zwei Fiebertabletten und beschloss trotz des noch frühen Abends ins Bett zu gehen. Sie zog sich langsam aus. Jede Faser in ihrem Körper brannte. Sie stützte sich aufs Waschbecken und stöhnte bei der Aussicht, die nächsten Tage mit dieser Erkältung herumzulaufen.

Die Nacht schlief sie eher schlecht als recht, und am Morgen quälten sie zusätzlich noch ausgewachsene Kopfschmerzen. Sie überlegte zum Arzt zu gehen, verschob es aber auf den nächsten Tag, wenn es nicht besser werden sollte. Zwei weitere Tabletten mussten erst einmal genügen.

Im Büro erwartete Beate zu allem Überfluss ein hektischer Tag. Das Telefon klingelte den ganzen Vormittag über ununterbrochen. So blieb die eigentliche Arbeit bis zum Nachmittag liegen, musste aber trotzdem bis zum nächsten Tag fertig werden. Beate rieb sich die Schläfen und suchte in ihrer Tasche nach den Tabletten. Sie fand nur die leere Packung. Auch das noch! Sie musste sich nachher in der Apotheke unbedingt Nachschub holen.

Cornelia kam von einem Termin zurück. Sie legte eine weitere Mappe auf Beates Schreibtisch ab. Beate nieste laut und putzte ihre Nase. »Entschuldigung.« Ihr Kopf zersprang fast vor Schmerz.

»Gesundheit«, sagte Cornelia und ging ins Büro. Einige Zeit später rief sie Beate zu sich. Die setzte sich in den Sessel gegenüber Cornelias Schreibtisch, wartete auf deren Anweisungen. Und wie gewohnt spulte Cornelia diese hintereinander herunter. Beate bemühte sich, ihr zu folgen, verlor jedoch zunehmend die Konzentration. Ihre Augen brannten. Der Kugelschreiber fiel ihr irgendwie aus der Hand. Beate bückte sich nach ihm. Als sie sich wieder aufrichten wollte, versagte ihr Gleichgewichtssinn. Sie stützte sich am Schreibtisch ab.

»Was haben Sie?« Cornelia runzelte die Stirn. »Gab es in einem der Büros vielleicht eine kleine Feier?« witzelte sie.

»Nichts«, wehrte Beate ab, nahm ihren Notizblock und sah Cornelia fragend an. »Wie war das letzte?«

Cornelia wiederholte den letzten Satz, fuhr in ihren Anweisungen fort. Beate schrieb mit. Plötzlich überkam sie erneut ein Schwindelgefühl. Sie schloss die Augen.

Cornelias kühle Hand auf ihrer Stirn ließ sie die Augen wieder öffnen.

»Sie glühen ja!« sagte Cornelia, nahm Beate Kugelschreiber und Block aus der Hand und goss ihr ein Glas Wasser ein. »Los, trinken Sie«, befahl sie.

Während Beate trank, nahm Cornelia den Telefonhörer. »Clemens? Kommen Sie bitte in mein Büro. Sie müssen Frau Thiele nach Hause fahren. Sie ist krank.«

Cornelia drückte nur auf die Gabel des Telefons, wählte eine weitere Nummer. »Doktor Präger? Ja, Mertens hier . . . Können Sie einen Hausbesuch machen? . . . In etwa einer Stunde? Gut . . . Nein, nicht bei mir, ich gebe Ihnen die Adresse gleich, warten Sie.« Sie schaute zu Beate. »Wo wohnen Sie?«

Beate fühlte sich so hundeelend, dass sie einfach die Adresse nannte. Cornelia wiederholte sie für den Arzt und legte auf. Sie goss ein zweites Glas Wasser für Beate ein, das die durstig hinunterstürzte.

Clemens kam.

»Können Sie aufstehen?« fragte Cornelia Beate.

Beate nickte. »Es geht schon wieder. Ich kann auch den Bus nehmen.«

»Kommt ja überhaupt nicht in Frage«, erklärte Cornelia kategorisch. Clemens half Beate, indem er sie vorsichtshalber stützte. Cornelia nannte auch ihm Beates Adresse.

»Bringen Sie Frau Thiele bis in die Wohnung«, wies sie Clemens an. »Sorgen Sie dafür, dass sie sich hinlegt. Doktor Präger wird gleich vorbeikommen.«

Beate lag auf dem Sofa.

Der Arzt schloss gerade seine Tasche, als es klingelte. »Ich gehe schon«, sagte er. Eine Minute später stand er wieder im Zimmer, neben ihm Cornelia.

Beate blickte sie verblüfft an.

»Frau Thiele hat eine schöne verschleppte Grippe«, wandte sich Präger an Cornelia. »Warum die Leute so scharf darauf sind, dass es ihnen erst einmal richtig schlecht geht, bevor sie einen Arzt konsultieren, werde ich nie begreifen. Statt zwei, drei Tagen wird sie jetzt mindestens eine Woche zu Hause bleiben müssen. Ich habe ihr ein Rezept ausgestellt und die Krankmeldung.«

»Ich sorge dafür, dass sie die Medikamente sofort bekommt«, erwiderte Cornelia. »Clemens wartet unten im Wagen. Er kann zur Apotheke fahren.«

»Sehr gut. Ich bin hier fertig. Ich kann ihm das Rezept gleich geben.«

»Danke.«

Präger ging.

Cornelia stand immer noch an derselben Stelle im Raum wie vorher. Jetzt ging sie zu Beate. »Was sollte das werden? Der sterbende Schwan?« In ihrer Stimme schwang eine Mischung aus Vorwurf und Sorge. Da Cornelia sich nicht entscheiden konnte, welche dieser beiden Regungen in ihr überwog, wusste sie auch nicht so recht, wie sie fortfahren sollte. Sie setzte sich einfach in den Sessel gegenüber der Couch. »Soll ich Ihnen einen Tee machen?«

Beate nickte schwach. »Danke.«

Cornelia ging in die Küche, füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Sie öffnete ein paar Schranktüren, fand erst die Tassen, schließlich den Tee. Was machst du hier, Cornelia? fragte sie sich dabei. Seit wann betreust du deine Angestellten zu Hause, wenn sie krank sind? Seit wann fährst du überhaupt zu ihnen? – Sie kippt in meinem Büro fast aus den Latschen, da habe ich ja wohl so eine Art Pflicht zu sehen, wie es ihr geht, beantwortete sie sich die Frage. Allerdings musste sie zugeben, dass ihr diese Pflicht nichts ausmachte, ja sogar angenehm war.

Sie ging mit dem fertigen Tee ins Wohnzimmer und stellte die dampfende Tasse vor Beate ab. »Wen können Sie anrufen, damit er in den nächsten Tagen mal nach Ihnen schaut?«

»Das ist doch nicht nötig. Ich komme schon klar«, wehrte Beate ab.

Cornelia verstand. Es gab niemanden, den sie anrufen konnte. Beate wohnte ja erst ein paar Wochen in der Stadt. So schnell fanden sich keine Freunde.

Es klingelte an der Wohnungstür. »Das wird Clemens sein«, sagte Cornelia und ging zur Tür. Sie kam mit einer kleinen Tüte wieder und packte die verschiedenen Schachteln und Fläschchen aus. »Alle Achtung. Da haben Sie ganz schön was zu schlucken!« Sie las die verschiedenen Aufschriften auf den Verpackungen, drückte die Tabletten aus den Folien, die Beate nehmen musste, und reichte sie ihr. »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«

Beate nahm die Tabletten in die Hand und setzte sich auf.

»Und dann legen Sie sich hin und schlafen«, befahl Cornelia, die mit dem Glas zurückkam. »Morgen früh schicke ich Ihnen Anna vorbei. Sie macht Ihnen ein ordentliches Frühstück und kocht was für später. Das brauchen Sie dann nur noch warmzumachen.«

Bisher hatte Beate Cornelias Hilfe widerspruchslos angenommen, doch jetzt protestierte sie. »Das ist jetzt aber wirklich nicht nötig!«

»Oh, keine falschen Skrupel. Sie müssen nicht denken, ich tue das für Sie. Ich tue das in erster Linie für mich. Eine Assistentin, die krank im Bett liegt, nützt mir nichts. Ich brauche Sie im Büro. Je mehr Ruhe Sie haben und je besser für Sie gesorgt wird, desto eher sind Sie wieder fit.«

»Verstehe.«

Cornelia stand etwas unentschlossen vor Beate. »Ja, dann lasse ich Sie jetzt allein. Oder kann ich noch was für Sie tun?«

»Nein, wirklich nicht. Den Rest schaffe ich allein. Danke für alles.«

Cornelia nickte. »Ja dann«, wiederholte sie. Warum nur widerstrebte es ihr, Beate alleinzulassen? Cornelia beugte sich zu Beate hinunter und legte die Hand auf ihre Wange. »Sehen Sie zu, dass Sie schnell wieder gesund werden. Ich brauche Sie.« Sie räusperte sich. »Ich kann die Arbeit unmöglich allein schaffen«, fügte sie hinzu, um ihren überraschenden Gefühlsausbruch abzuschwächen. Sie richtete sich wieder auf. »Ich sage Doktor Präger, er soll morgen noch einmal vorbeischauen.« Sie wandte sich zum Gehen.

Beate fühlte sich zu schlapp für einen Widerspruch.

Am nächsten Morgen begrüßte Cornelia statt Beates freundliche Stimme nur der leere Stuhl, der sie daran erinnerte, dass sie diese Woche ohne Beate auskommen musste.

Cornelia forderte eine Aushilfe vom Personalbüro an. Die kam, von einer anderen Abteilung, und Cornelia fand, sie war eine Katastrophe. Die Frau hatte ihrer Meinung nach einen Intelligenz-Quotienten von zwanzig. Ein Zehnjähriger übertraf ihre Auffassungsgabe um Längen.

Cornelia musste Dinge mehrmals erklären, so dass sie unzufrieden schnaufte, weil sie einfacher dran gewesen wäre, wenn sie die Zeit genutzt hätte, die Sache gleich selbst zu erledigen. Hatte die Frau endlich begriffen, worum es ging, kam sie so langsam in Gang wie eine Schnecke. Kurz und gut: Sie war das ganze Gegenteil von Beate.

Dass die Frau nichts dafür konnte, weil sie von niemanden in das Metier eingeführt, sondern einfach ins kalte Wasser geschmissen wurde, ließ Cornelia dabei völlig außer acht. Auch dass sie sonst häufig über Beate fluchte, weil die sie mit einer Unüberlegtheit oder bissigen Kommentaren in Rage brachte.

Der Tag war völlig chaotisch, und Cornelia hasste nun einmal so ein Drunter und Drüber. Sie liebte ihre geregelte Ordnung. Und wenn zu dieser Ordnung gehörte, Beates komische Ansichten in Kauf zu nehmen, dann war das eben so.

Cornelia rief Ramona an. Sie brauchte jemanden, der sie aufbaute.

»Was beklagst du dich?« fragte Ramona verständnislos. »Sie ist doch nur ein paar Tage krank. Dann kommt sie wieder. Und du wirst über sie genauso klagen wie über die Aushilfe. Das geht jetzt schon so seit dem ersten Tag, als sie bei dir anfing.«

»Wie meinst du das?«

»Sag mal, Liebes, ist dir eigentlich aufgefallen, dass du mir seit Wochen alle möglichen und unmöglichen Geschichten um diese Frau erzählst? Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, muss ich mir anhören: Beate hier, Beate da, Beate dort.«

»Das stimmt doch gar nicht.«

»Ach, und was machen wir gerade? Über wen reden wir, selbst wenn sie nicht im Büro ist? Ich meine, ich bin nicht der eifersüchtige Typ. Wir sind uns einig, dass keine von uns der anderen etwas schuldig ist. Aber wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist vernarrt in die Kleine.«

»Du spinnst!«

»Fein! Worüber regst du dich dann so auf?«

»Über die Aushilfe!« Cornelia schmiss den Hörer auf den Apparat.

Kurz vor vier verkündete die Aushilfe Cornelia, dass sie Feierabend hatte. Cornelia winkte nur resigniert ab und ließ sie gehen. Es wäre ohnehin zu zermürbend gewesen, der Frau zu erklären, wie sie die Auswertungen abfassen sollte, oder gar mit ihr über flexible Arbeitszeiten zu diskutieren. Cornelia rief im Personalbüro an und bestellte die Frau für den nächsten Tag ab.

»Soll ich Ihnen jemand anderen schicken?«

»Bloß nicht«, wehrte Cornelia ab. Seufzend machte sie sich daran, die Unterlagen für den nächsten Morgen selbst zu erstellen.

Kaum zu Hause, ging Cornelia als erstes trotz Verbot in die Küche. »Hallo Anna.«

»Guten Abend.«

»Was gibt es denn heute zu essen?«

Anna zog verwundert die Brauen hoch. Normalerweise erkundigte sich Cornelia nie danach. Sie wusste, Anna kochte abwechslungsreich, und egal was es war, es schmeckte stets ausgezeichnet. »Eier in Senfsoße«, gab sie bedächtig Auskunft.

»Ah, gut.«

Doch statt nun zu gehen, drückte sich Cornelia immer noch in der Tür herum.

Anna schaute sie fragend an.

Cornelia schaute fragend zurück.

Jetzt ging Anna ein Licht auf. »Frau Thiele ging es heute morgen leider noch nicht so gut«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage. »Ich habe ihr ein Huhn abgekocht und daraus eine Fleischbrühe gemacht. Damit hat sie für heute und morgen erst mal etwas Leichtes. Es ist übrigens sehr rührend, dass Sie sich so um sie gekümmert haben.«

»Rein egoistische Motive«, schwächte Cornelia ab.

»Ja, das sagte Frau Thiele auch. Aber wir waren uns einig, dass Sie eigentlich ein netter Kerl sind. Bildlich gesprochen.«

Cornelia brummte nur und ließ Anna wieder allein.

Am nächsten Tag zögerte Cornelia bis zum Nachmittag. Schließlich rief sie Beate an. »Wie geht es Ihnen?«

Beate war für einen Moment sprachlos, als sie Cornelias Stimme hörte, fing sich aber schnell. »Sie rufen doch nur an, um herauszufinden, wann ich wieder ins Büro komme«, mutmaßte sie mit unüberhörbarer Ironie in der Stimme.

Cornelia schmunzelte. »Ja natürlich, warum sonst?«

»Ich fürchte, morgen werden Sie in jedem Fall noch auf mich verzichten müssen. Aber nach dem Wochenende werde ich wohl wieder fit genug sein, um mich von Ihnen scheuchen zu lassen.«

»Ich hatte gestern eine Aushilfe an Ihrer Stelle«, erzählte Cornelia zu ihrer eigenen Verwunderung gutgelaunt. Der Ärger des gestrigen Tages war vergessen.

»Und heute liegt die Ärmste mit einem Nervenzusammenbruch in der Psychiatrie?« fragte Beate belustigt.

»Im Gegenteil! Ich stand kurz vor diesem Schicksal.«

»Niemals!«

»Wenn ich es Ihnen doch sage. Die Frau hat mich fast in den Wahnsinn getrieben.«

Beate kicherte. »Sie sind unmöglich! Was kann die Frau dafür, dass man es Ihnen nicht rechtmachen kann?«

»Wollen Sie damit sagen, ich bin . . . schwierig?« tat Cornelia entsetzt.

»Schlimmer noch. Sie sind eine Katastrophe!« Im Gegensatz zu dem, was Beate sagte, bekam ihre Stimme einen warmen Klang. »Man weiß bei Ihnen nie, woran man ist. Sie sagen, Sie sind eine Tyrannin. Und plötzlich, ohne Grund, machen Sie irgend etwas Nettes. Ich finde das ziemlich irritierend.«

Cornelia schwieg zunächst verdattert, fing sich aber schnell. »Das äh . . . war mir gar nicht bewusst.«

»Nun ja, Sie müssen sich keine Sorgen machen.« Beate fand zu ihrem vorlauten Spott zurück. »Die meiste Zeit sind Sie schon ziemlich unausstehlich. Werden Ihrem Ruf also durchaus gerecht.«

Cornelia wusste nicht so recht, was sie darauf erwidern sollte. »Ich kann also am Montag wieder mit Ihnen rechnen?« flüchtete sie sich in geschäftsmäßigen Ton.

»Ja, ich denke schon«, sagte Beate. Täuschte sie sich oder atmete Cornelia am anderen Ende erleichtert auf?

»Gut.«

Schweigen.

Eigentlich kannst du jetzt auflegen, Cornelia! Sie kommt Montag wieder. Alles ist geklärt. »Soll ich Ihnen Anna morgen noch einmal vorbeischicken?« fragte Cornelia statt dessen.

»Das ist wirklich nicht nötig.«

»Mögen Sie ihr Essen nicht?«

»Ich mag es mehr als mein eigenes, aber ich möchte Anna nicht zu sehr ausnutzen.«

»Sie macht das gern. Ich schicke sie Ihnen.«

Beate lachte. »Nein!«

Cornelia seufzte. »Dass Sie sich immer so zieren müssen. Rufen Sie wenigstens Clemens an, dass er Ihnen Ihren Wochenendeinkauf abnimmt.«

»Ich ziere mich nicht. Aber ich bin kein Pflegefall. Es war nett, dass Sie mir Anna vorbeigeschickt haben. Die Hühnerbrühe war genau das richtige, um mich wieder aufzupäppeln. Nun kann ich mich wieder selbst versorgen. Und ein Supermarkt liegt direkt bei mir um die Ecke. Trotzdem danke.«

»Also sehen wir uns am Montag?«

»Ja! Soll ich noch sagen: Ich freue mich?«

»Ich würde nie von Ihnen verlangen, dass Sie lügen.« Cornelia legte auf und grinste. Sie ist und bleibt eine Nervensäge!



9. Kapitel

Am Montagmorgen begrüßte Cornelia Beate in gewohnter Manier. Freundlich, kühl. Nichts in ihrem Verhalten erinnerte daran, dass sie noch vor ein paar Tagen Beate wie eine Glucke umsorgt hatte. Beate war es recht. Mit dieser Cornelia Mertens konnte sie umgehen. Die andere, rücksichtsvolle Cornelia verunsicherte sie.

Du wirst dich doch nicht in sie verlieben? fragte Beate sich in einem Anfall von Selbstironie. Um sich gleich darauf auch sofort zu bestätigen: Nein! Ganz gewiss nicht. Ich bin ja nicht verrückt! Cornelia Mertens war ganz gewiss nicht die Frau, in die man sich verliebte. Sicher, sie war eine schöne, elegante Frau. Aber ihr Charme, falls man überhaupt einen solchen erkennen wollte, war eher zweifelhaft. Ihr Humor mehr als gewöhnungsbedürftig. Und nicht zuletzt: ihre Einstellung zu Beziehungen fatal. Kurzum Beate, alles was du nicht brauchst.

»Beate?«

Beate sah erschrocken auf. »Entschuldigung. Was sagten Sie?«

Cornelia stand in der Tür zu ihrem Büro und schaute Beate prüfend an. »Sie sind wirklich wieder auf dem Damm?«

»Ja. Ja. Keine Sorge.«

»Ich sagte, ich brauche bis morgen unbedingt die Zahlen für den aktuellen Monatsbericht.«

»Ja, geht klar.«

Cornelia ging ins Büro. Beate schüttelte den Kopf über sich selbst. Was für absurde Gedanken!

»Was hältst du von einem Faulenzerabend im Bett?« schlug Cornelia vor. »Eine Flasche Wein, ein Videofilm. Ich möchte mich einfach nur entspannen.«

»Da gibt es aber andere Möglichkeiten«, erinnerte Ramona sie.

»Ja, ganz sicher«, erwiderte Cornelia schmunzelnd. Sie nahm Ramona in die Arme und küsste sie. »Sei mir nicht böse«, bat sie dabei. »Ich brauche heute etwas anderes. Wenn du mich einfach nur hältst, ginge das?«

Ramona runzelte verwundert die Stirn. Dann lächelte sie. »Aber sicher geht das.«

»Danke«, sagte Cornelia. Es war ihr klar, dass Ramona über ihre Bitte erstaunt sein musste. Genau genommen war sie es selbst. Es entsprach nicht ihrem Naturell, Zeit mit Halbheiten zu verschwenden. Und neben einer schönen Frau im Bett zu liegen und Videos anzuschauen, statt diese Frau zu verwöhnen, war eindeutig eine solche Halbheit. Um nicht zu sagen eine Dummheit. Du hättest sagen sollen, dass du müde bist und zeitig ins Bett gehen willst. Das wäre weniger peinlich gewesen! Ramona wäre einfach gegangen. 

Cornelia ging in die Küche, um eine Flasche Wein und Gläser zu holen.

»Eigentlich eine nette Idee«, sagte Ramona, als Cornelia aus der Küche zurückkam. »Solange es nicht zur Gewohnheit wird.« Sie musterte Cornelia. »Oder muss ich mir Sorgen in diese Richtung machen?«

»Ganz bestimmt nicht«, versicherte Cornelia. »Ich fühle mich heute nur furchtbar zerschlagen.«

Cornelia lag wach.

Ramona war gegangen. Sie war nicht der Typ zum Kuscheln. Sie hatte einen ganzen Film lang ausgehalten. Danach war sie aufgestanden und hatte sich verabschiedet. »Connie, ich mag dich. Aber heute bist du mir zu . . . melancholisch. Rührselige Filme sind wirklich nicht meine Passion. Woher hast du so was überhaupt? Na, auch egal. Einen zweiten halte ich jedenfalls nicht aus. Und du bist in der Stimmung dazu. Also denke ich, es ist besser, wir verbringen den Rest des Abends jede für sich.«

Cornelia hatte nur genickt.

Und das Merkwürdige war, sie vermisste Ramona nicht. Sicher. Eine Nacht mit ihr wäre mit Leidenschaft erfüllt gewesen. Wie sie es immer war. Seit fast einem halben Jahr. Sie schliefen miteinander, ohne jedoch so etwas wie Nähe zuzulassen. Was absolut in Ordnung war, wie Cornelia fand.

So blieb alles einfach und unkompliziert. Keine erwartete von der anderen, dass sie ihr Leben änderte oder andere Zugeständnisse. Sie blieben, was sie sein wollten: unabhängig. Frei von Illusionen über Liebe und gegenseitige Aufopferung. Das war etwas für Träumer. Liebe stellte doch in Wirklichkeit nichts weiter dar als eine besonders wirksame Form der Unterdrückung mit der Formel: Wenn du mich liebst . . . dann . . .

Und dennoch war sie heute in der Stimmung für diese Filme gewesen. Kein Wunder, dass sie Ramona damit vergrault hatte. Im umgekehrten Fall wäre es ihr nicht anders ergangen. Auch sie hätte nichts mit einer sentimentalen Ramona anfangen können. Deshalb passten sie beide so perfekt zueinander.

Andere meinten, diese Art Verhältnis sei oberflächlich. Sie verstanden nicht, wie sie sich damit zufriedengeben konnte. Versuchten ihr einzureden, das wäre nicht normal. Wenn schon kein Heim mit Mann und Kindern, dann doch wenigsten eine partnerschaftliche Beziehung. Auch gut, wenn es eine Frau war. Aber doch etwas Stabiles, Solides. Etwas, das Sicherheit implizierte. Die früher oder später aufkommende emotionale Monotonie leugneten sie hartnäckig. Fanden Worte wie harmonisches Miteinander oder seelischer Einklang dafür.

Nein, dachte Cornelia zufrieden. Sie vermisste Ramona nicht. So schön, wie es war, mit ihr einen Abend zu verbringen, es war ebenso gut, jetzt hier allein zu liegen. Und das war in Ordnung so. Denn wäre es anders, würde sie sich jetzt schlecht fühlen. Wem wäre damit geholfen?
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Die Tür wurde unsacht aufgestoßen und fiel krachend wieder zu. Anke baute sich bedrohlich vor Beates Schreibtisch auf. »Das hast du ja prima hinbekommen! Deine Chefin gegen mich aufzuhetzen, das ist ja wohl wirklich das Letzte!« Ihre Stimme kippte über vor unterdrückter Wut. »Danke, dass ich deinetwegen meinen Job losgeworden bin!«

Beate saß wie versteinert da und starrte Anke an. Wie befürchtet machte die sie für alles verantwortlich. Dafür kam sie sogar extra aus Hamburg nach Berlin!

»Hast du dich jetzt an mir gerächt, ja?« giftete Anke weiter. »Das denkst du vielleicht, meine Liebe, aber da täuschst du dich gewaltig. Ich bin noch nicht am Ende. Und was du kannst, kann ich schon lange. Warte nur ab.«

»Sie vergessen dabei vielleicht, dass Sie es waren, die den Prüfbericht gefälscht hat.« Cornelia war bei dem Krach im Vorzimmer eilig aufgesprungen, um nach dem Rechten zu sehen. Als sie die Situation erfasste, griff sie sofort ein.

Anke blickte sich zu ihr um. »Halten Sie sich da raus. Das hier geht Sie nichts an.«

Cornelia blieb völlig gelassen. »Da staune ich aber. Sie befinden sich in meinen Räumen, bedrohen meine Assistentin, und das geht mich nichts an? Ich denke, Sie verlassen dieses Büro umgehend.«

»Und ich denke, Sie können mich mal!«

Cornelias Augen wurden schmal. Ein deutliches Anzeichen für Ärger. »Ihr Ton gefällt mir nicht.«

»Das bricht mir aber das Herz«, erwiderte Anke ätzend und wandte sich wieder Beate zu. »Du kleines Biest, wenn ich mit dir fertig bin, bist du fertig. Das schwöre ich dir«, zischte sie.

Cornelia platzte der Kragen. Mit zwei Schritten war sie neben Anke und schob sie zur Seite. »Jetzt ist es genug! Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei.«

Anke ging, wie sie gekommen war, mit lautem Türknallen.

Beate saß nach wie vor regungslos hinter ihrem Schreibtisch.

Cornelia schaute sie besorgt an. »Sind Sie in Ordnung?« Beate fühlte Cornelias Hand auf ihrem Arm, sah in deren beruhigende Augen. »Sie kann Ihnen nichts tun.«

Beate fand endlich ihre Sprache wieder. »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie wird herausfinden, wo ich wohne, und mich terrorisieren. So war es auch das letzte Mal.«

»Dann werden wir etwas dagegen unternehmen.«

»Ja, ich werde in eine andere Stadt ziehen.«

»Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden!« protestierte Cornelia.

»Ach ja? Inwiefern?«

Darauf wusste Cornelia keine Antwort. Nur dass sie Beate nicht wegen dieser hysterischen Furie verlieren wollte, das wusste sie. Du meinst, du willst deine Assistentin nicht verlieren! korrigierte sie sich selbst. Die Assistentin, die es mit dir aushält, die ihre Arbeit zuverlässig und schnell erledigt, mit der du dich mittlerweile durch einen Blick verständigen kannst. »Keine Angst«, sagte Cornelia beruhigend. »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.«

Die nächsten Tage bewiesen jedoch das Gegenteil, genau wie Beate befürchtet hatte. Anke fand ihre Adresse und Telefonnummer heraus und begann sie mit Anrufen zu schikanieren. Die Nachbarn begannen Beate schief anzusehen, weil, wie sie herausfand, Anke sie mit unmöglichen Geschichten über Beate versorgte. Ihre Post verschwand aus dem Briefkasten. Die Wohnungstür wurde mit Ausdrücken vollgesprayt. Typen pöbelten Beate auf der Straße an.

Cornelia entging nicht, dass Beates Nervenkostüm zunehmend dünner wurde. Doch alle Vorschläge, die sie machte, um Beate zu helfen, lehnte die ab.

Cornelia machte sich große Vorwürfe. »Hätte ich gewusst, dass mein Anruf bei COMIMPEX solche Auswirkungen hat, hätte ich darauf verzichtet. Es wäre leicht gewesen, die Sache diplomatisch zu erklären. Also lassen Sie mich jetzt wenigstens helfen!« Zum x-ten Mal redete sie auf Beate ein. »Wir mieten Ihnen eine andere Wohnung. Die Sie jetzt haben, ist sowieso zu klein.«

»Das bringt nichts. Anke wird auch die neue Adresse herausfinden. Sie braucht mir ja nur von der Arbeit nach Hause zu folgen.«

»Clemens wird Sie in meinem Wagen nach Hause fahren. Anke kann nicht wissen, dass Sie darin sitzen.«

»Früher oder später findet sie es heraus.«

»Dann . . . dann ziehen Sie zu mir.«

Beate setzte sofort zum Protest an.

»Lassen Sie mich ausreden!« sagte Cornelia. »Mein Haus ist groß genug. Sie können die obere Etage bewohnen. Alles ist völlig separat. Eigene Zimmer, eigenes Bad. Nur keine Küche. Aber Sie sagten ja, was Anna kocht, schmeckt Ihnen sowieso besser als alles andere. Kein Telefonanschluss, keine unmittelbaren Nachbarn, keine herumlungernden Halbstarken. In ein paar Tagen, wenn Anke begriffen hat, dass Sie Ihrer nicht mehr habhaft werden kann, löst sich der ganze Spuk in Wohlgefallen auf.«

Beate seufzte. Das hörte sich himmlisch an. Aber sie konnte das Angebot auf keinen Fall annehmen. »Nein«, lehnte sie ab.

»Wieso?«

»Na, überlegen Sie doch mal! Wie sieht denn das aus, wenn ich bei Ihnen wohne?«

Cornelia stutzte. »Ach so, das meinen Sie.«

»Ja, das meine ich. Und was wird Frau Wagner dazu sagen?«

»Was soll sie schon sagen? Sie denkt sowieso . . . ähm, ich meine, sie kann damit umgehen. Sie wissen doch, dass meine Beziehung mit ihr nicht von der Art ist, was man langläufig als feste Partnerschaft bezeichnet. Wir haben ein Arrangement. Das ist alles. Wir überspringen eben eine Woche.«

Beate gluckste. Trotz des ernsten Hintergrundes ihrer Diskussion fand sie es irgendwie witzig, wie Cornelia sich das alles vorstellte. Und Beate war sich sicher, Cornelia meinte es so, wie sie sagte.

»Vergessen Sie es«, lautete Beates Antwort.

Eine Woche später saßen sie gemeinsam beim Abendessen. Beate hatte Cornelias Angebot auf Dauer nicht ausschlagen können. Nicht nur wegen Ankes fortgesetzter Attacken, auch wegen Cornelias anhaltendem Drängen. »Sie nerven ja noch schlimmer als Anke«, ergab sie sich schließlich ihrem Schicksal.

So fuhr Clemens sie beide am Abend in Beates Wohnung. Beate packte zwei Taschen, und man kam noch pünktlich zum Essen. Anna hörte sich Cornelias Erklärung an, warum Beate die nächsten Tage im Haus wohnen würde, sah von einer zur anderen, ging in die Küche und holte ein zweites Gedeck.

Cornelia war sehr zufrieden mit sich. Sie spießte ein Stück Schweinelende auf ihre Gabel, tauchte es in die leckere Pilzsahnesoße und führte das Ganze genüsslich zum Mund. »Nachher zeige ich Ihnen Ihre Zimmer. Wenn Sie irgend etwas brauchen, wenden Sie sich an Anna. Sie wird sich darum kümmern.«

»Das finde ich irgendwie nicht richtig.«

»Nun fangen Sie nicht wieder so an. Sie sind jetzt hier und bleiben es. Wenigstens für die nächsten Tage.«

»Nein, das meine ich nicht. Ich meine, ich finde es nicht richtig, wenn ich Anna für mich in Anspruch nehme. Es ist mehr als genug, dass sie für mich mit kocht. Mehr möchte ich wirklich nicht. Und ich will gar nicht davon anfangen, dass Sie mir freie Kost und Logis bieten.«

In Cornelias Augen blitzte es kurz spöttisch auf. »Da bin ich aber froh, dass wir über dieses Stadium endlich hinaus sind. Sie sind selbstverständlich mein Gast. Nachdem Sie auch durch meine Schuld in diese Situation geraten sind.«

Nach dem Essen führte Cornelia Beate zu den oberen Zimmern. »Wohnzimmer mit Bibliothek, Schlafzimmer, Bad.« Sie öffnete nacheinander die Türen. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

»Hier werde ich mich ohne Zweifel besser fühlen als zu Hause! Allein das Bad ist fast so groß wie meine ganze Wohnung«, entschlüpfte es Beate.

»Dann genießen Sie es. Wir sehen uns morgen zum Frühstück? Halb sieben.« Cornelia ging.

Beate schaute ihr nach und sich anschließend erst einmal zaghaft um. Gewöhn dich nur nicht zu sehr an den Luxus! warnte sie sich. In ein paar Tagen gehst du zurück in deine kleine Wohnung. Oder besser in eine andere, denn zurück in ihre jetzige Wohnung, nach all dem, was vorgefallen war, konnte sie wohl nicht. Na, wie dem auch sei. In jedem Fall würde ihre zukünftige Bleibe sehr viel bescheideneren Verhältnissen genügen müssen. Was ja nicht hieß, da gab sie Cornelia recht, dass sie diese hier nicht einfach genießen konnte. Beate entschloss sich, erst einmal ein ausgiebiges Bad zu nehmen.

»Bitte sagen Sie mir, dass einige der Gäste für den heutigen Abend kurzfristig abgesagt haben. Am besten alle«, empfing Cornelia Beate am Morgen zum Frühstück.

Beate blickte Cornelia fragend an. »Nein, wieso? Ich habe die Einladungen vor zwei Wochen rausgeschickt, und es kam nur eine Absage. Aber das habe ich Ihnen gesagt. Das heißt, es bleibt bei zwölf Personen.«

Cornelia stöhnte. »Ich bin erledigt. Meine wichtigsten Geschäftskunden kommen, nicht zuletzt in Erwartung eines delikaten Essens, zu mir nach Hause, und ich werde für alle Pizza bestellen müssen.«

»Ist Anna krank?« fragte Beate.

»Nein, aber ihre Nichte. Sie sollte in der Küche helfen. Allein kann Anna das nicht schaffen.«

»Ich rufe nachher sofort beim Personalservice an«, sagte Beate. »Vielleicht bekommen wir dort kurzfristig einen Ersatz.«

»Ja, tun Sie das.«

Als Cornelia von ihrer morgendlichen Besprechung zurück ins Büro kam, musste Beate diese Hoffnung jedoch zerschlagen. »Tut mir leid. Ich habe bei allen Leihfirmen angerufen, die im Branchenbuch zu finden waren. Nichts zu machen. Zu kurzfristig.«

»Ich habe es befürchtet«, seufzte Cornelia. »Jetzt ist guter Rat teuer. Ich habe den ganzen Tag voll mit Terminen. Sonst, das schwöre ich Ihnen, würde ich mir selbst die Küchenschürze umbinden.« Cornelia neigte leicht den Kopf, schaute Beate nachdenklich an und begann zu lächeln. »Können Sie eigentlich Kartoffeln schälen?«

»Natürlich kann ich . . .« Beate stockte.

Cornelia legte eine schuldbewusste Mine auf. »Ich weiß, das sieht jetzt so aus, als würde ich eine Gegenleistung dafür verlangen, dass Sie bei mir wohnen. Ich versichere Ihnen, dem ist nicht so. Sie können ablehnen. Aber wenn Sie Anna helfen könnten? Beate, bitte, ich bin verzweifelt!!!«

»Sie wissen genau, dass ich nicht ablehnen kann«, sagte Beate. »Ich muss ja geradezu dankbar sein, dass ich eine Gelegenheit bekomme, mich zu revanchieren.«

Cornelia grinste. »Manchmal sind Ihre komischen Ansichten direkt zu was nütze.«

Gegen vierzehn Uhr fuhr Clemens Beate nach »Hause«, wo sie von Anna erwartet wurde. Ohne viel Zeit zu verlieren, wies Anna Beate in die Arbeit ein.

Als Cornelia um halb sieben nach Hause kam und kurz in die Küche schaute, waren die beiden voll im Schwung. Anna klapperte mit den Topfdeckeln. Beate war gerade dabei, das frisch gespülte Service, das lange Zeit unbenutzt im Schrank gestanden hatte, aus dem Geschirrspüler zu nehmen. »Die Gäste kommen in einer Stunde«, erinnerte Cornelia.

»Als wenn ich das nicht wüsste«, erwiderte Anna nur.

Cornelia ging duschen und zog sich für den Abend um.

Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, deckte Beate gerade den Tisch ein. Beate schaute auf – und starrte Cornelia fasziniert an. Nicht dass Cornelia sonst unattraktiv aussah, im Gegenteil. Aber gegen das Abendkleid, das sie jetzt trug, verblasste alles, was Beate bisher an ihr gesehen hatte. Zwangsweise wurde sich Beate ihres eigenen, eher desolaten Äußeren bewusst. Eine in der Küchenhitze verschwitzte und zudem von Fettspritzern dekorierte Seidenbluse, samt zerknitterter Hose.

Cornelia lächelte über das unübersehbare Kompliment in Beates Augen.

Verlegen schaute Beate zur Seite.

Die Gäste kamen kurz darauf, und Anna begann die Vorspeise zu servieren. Währenddessen räumte Beate die Küche auf. Es folgten der Hauptgang, Dessert und Kaffee. Anna servierte, Beate entfernte die Reste des jeweiligen Ganges und spülte. Der Geschirrspüler konnte die Mengen nicht bewältigen.

Es war zweiundzwanzig Uhr, als Anna und sie endlich verschnaufen konnten. Sie tranken Kaffee.

»Na?« fragte Anna. »Das haben Sie wohl nicht erwartet?«

Beate stöhnte. »Sie sagte etwas von Kartoffeln schälen. Und ich dachte mir wohl auch, dass es noch etwas mehr zu tun gibt. Aber dieser Marathon . . .« Beate dehnte ihren schmerzenden Rücken. Die Füße hatte sie bereits auf einen Stuhl hochgelegt. »Ich bin halb tot. Ich habe nur noch einen Wunsch: schlafen.«

»Gehen Sie ruhig hoch, den Rest schaffe ich schon allein«, sagte Anna.

»Nein. Das wäre unfair Ihnen gegenüber.«

»Jetzt sind nur noch ein paar Gläser abzuräumen. Die stelle ich morgen in den Geschirrspüler. Sie brauchen sich deshalb keine Gedanken zu machen.«

»Also dann«, Beate stand auf und reckte sich erneut, »verlasse ich das Schlachtfeld. Gute Nacht, Anna.«

»Gute Nacht.«

Beate ging durch die Eingangshalle. Die Stimmen der Gäste drangen nur gedämpft hierher. Gerade als Beate die Treppe hochgehen wollte, hörte sie hinter sich Cornelia ihren Namen rufen.

Beate drehte sich um. Cornelia kam zu ihr. Immer noch die eindrucksvolle Erscheinung im Abendkleid.

Beate fühlte sich bei Cornelias Anblick doppelt zerschlagen. »Wie machen Sie es eigentlich, nach einem Vierzehn-Stunden-Tag immer noch so gut auszusehen?« entfuhr es ihr.

Cornelia schaute Beate eindringlich an. »Der Verdienst gebührt nicht mir allein. Wissen Sie nicht? Alle starken Frauen und Männer in Wirtschaft und Politik verdanken ihren Erfolg ihrer Sekretärin oder Ehefrau beziehungsweise beiden. Sie sind meine Frau im Hintergrund.« Cornelia neigte ihren Kopf und streifte Beates Wange mit einem flüchtigen Kuss. »Danke«, flüsterte sie.

Beate errötete leicht. »Dann gebührt der Dank heute aber eher Anna als mir.«

»Ja, aber Anna möchte ich nicht küssen«, sagte Cornelia ernst. »Nicht so.«

»Was meinen Sie mit . . .?« Weiter kam Beate nicht. Cornelias Lippen verschlossen ihr sanft den Mund. Nicht sehr lange. Nur zwei oder drei Sekunden dauerte die Berührung. Und nur kurz streiften Cornelias Finger Beates Nacken. Dann löste sie sich wieder.

Beate stand völlig verwirrt da. »Das . . . das war nicht nötig«, stotterte sie.

»Nein. Aber ich wollte es trotzdem tun.« Cornelias Augen durchdrangen Beate für einen kurzen Moment.

»Gute Nacht«, sagte Beate hastig und wandte sich der Treppe zu, stolperte jedoch, als sie die erste Stufe nehmen wollte. Cornelia reagierte blitzschnell und verhinderte einen Sturz. Beate murmelte ein verlegenes »Danke« und bemühte sich, so gelassen zu erscheinen wie nur möglich, als sie die Treppe hochstieg. Was nicht so leicht war mit dem Gedanken an Cornelias Augen im Rücken.

Irgendwie gelang es Beate, auch die letzten Meter bis zu ihrem Zimmer nicht zu rennen, sondern normal zu gehen. Sie atmete erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich schloss, und versuchte das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bekommen. Doch erst als sie endlich im Bett lag, gelang ihr das einigermaßen. An den nächsten Tag wagte Beate nicht zu denken. Sie wollte nicht darüber spekulieren, ob Cornelias Blicke sie spöttisch oder ärgerlich streifen würden. Das war völlig unwichtig, denn sie würde sich so oder so hundsmiserabel fühlen. Weil sie mit ihrer kindischen Reaktion dem Kuss eine Bedeutung gegeben hatte, die ihm überhaupt nicht zukam. Cornelia war nur der Laune eines Augenblicks gefolgt. Du, Beate, hast daraus ein Problem gemacht!
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Aber nichts geschah. Cornelia erschien am Morgen wie aus dem Ei gepellt zum Frühstück und begrüßte Beate in genau demselben Ton wie alle Tage.

Sie fuhren ins Büro, Cornelia bat gewohnt geschäftlich um die notwendigen Unterlagen. Keine Spur von Spott oder Ärger. Keine Erwähnung des Kusses. Nichts. Absolut nichts!

Beates Anspannung hielt den ganzen Tag an. Erst als sich Cornelia nach dem gemeinsamen Abendessen zurückzog und Beate eine gute Nacht wünschte, atmete sie auf. Aber was würde am nächsten Tag sein? fragte sie sich gleich darauf.

Nichts. Auch am nächsten Tag ließ Cornelia nicht das Geringste erkennen. Nach einem weiteren Tag war Beate überzeugt, Cornelia hatte die Sache vergessen. Wahrscheinlich schon zehn Minuten, nachdem alles passiert war. Nur du machst dich so fertig!

»Ramona Wagner«, sagte eine Frauenstimme vor ihr. Beate schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Ist Frau Mertens da?«

»Ja, aber sie ist nicht allein. Herr Breuer ist bei ihr. Sie sind nicht angemeldet, soweit ich weiß.«

»Ich brauche nicht lange«, sagte Ramona. »Ein paar Minuten wird Cornelia schon für mich übrighaben. Ich warte.« Damit war für sie das Thema erledigt. Kein Gedanke daran, dass Beate ihr widersprechen würde.

Beate schaute die Frau an. Das also war Ramona Wagner. Es war das erste Mal, dass sie Cornelias – hm . . . Geliebte, Freundin, Bekannte? Na, was auch immer – sah. Schlank, sportlich, gutaussehend. Nein, nicht gutaussehend. Makellos! Ja, das traf es besser. Nur eines störte Beate an Ramona. Sie hatte denselben kühlen, unnahbaren Blick, wie Cornelia ihn die meiste Zeit zur Schau trug. So gesehen waren die beiden das ideale Paar.

Die Tür zu Cornelias Büro wurde geöffnet. Martin Breuer kam heraus. Er starrte Ramona unverhohlen gierig an. Die zog nur spöttisch die Mundwinkel herab und ging an ihm vorbei. Die Tür schloss sich hinter Ramona.

Martin Breuer pfiff anerkennend. »Eine Klassefrau!« Er wandte sich Beate zu. »Aber die Art Frau ist nichts fürs Herz«, sagte er einschmeichelnd. »Also, meine Liebe? Haben Sie sich mein Angebot überlegt? Wie wäre es mit einem gemeinsamen Essen? Ich versichere Ihnen, Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich bin wirklich ganz harmlos.«

Beate grinste breit. »Das weiß ich, Herr Breuer. Ihr harmloser Ruf eilt Ihnen voraus.«

»Ich gebe zu, mein Herz ist schnell entflammbar, aber das können Sie mir doch nicht zum Vorwurf machen.«

Beate verdrehte theatralisch die Augen. »Herr Breuer. Bitte verschonen Sie mich! Warum können Sie denn nicht einsehen, dass Sie bei mir keine Chance haben?«

»Man hat immer eine Chance. Wenn nicht heute, dann morgen oder nächste Woche«, erklärte Breuer voller Überzeugung. »Man muss nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.«

Ramona ging um Cornelias Schreibtisch herum und küsste sie flüchtig. »Du hast mir nicht gesagt, dass deine Assistentin so niedlich ist«, sagte sie. »Womit wir auch schon beim Thema wären. Hast du was mit ihr?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Natürlich hast du was mit ihr. Ich will dir ja glauben, wenn du sagst, du hast nicht mit ihr geschlafen. Es gibt eben für das, was ihr habt, noch kein Wort. Ich finde jedenfalls keines. Vielleicht solltest du es tun. Mit ihr schlafen, meine ich. Dann könnte man in jedem Fall wenigstens ›Verhältnis‹ dazu sagen. Müsste nur noch das passende Adjektiv suchen.«

»Wovon zum Teufel redest du?« unterbrach Cornelia sie.

»Ich muss dich ja wohl nicht daran erinnern, dass du mir gestern abgesagt hast? Begründung, ich zitiere: Ich möchte Beate nicht alleinlassen.«

»Begründung Fortsetzung: Falls diese Verrückte Anke Riemann doch noch auftauchen sollte, will ich lieber in der Nähe sein«, konterte Cornelia. »Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Und im übrigen, darf ich dich daran erinnern, dass du mich bereits mehr als einmal versetzt hast?«

»Es ist zum Wahnsinnigwerden. Schon wieder unterhalten wir uns nur über deine Sekretärin.« Ramona ließ sich in den Stuhl vor Cornelias Schreibtisch fallen.

»Assistentin«, korrigierte Cornelia und fügte hinzu: »Wer hat denn damit angefangen?«

»Connie Schatz, ich muss dir sagen, dass ich es leid bin. Deine . . . Assistentin steht irgendwie zwischen uns. Absurderweise, ohne dass sie etwas dazu tut. Aber es ist nun mal so.«

»Ach komm, Ramona. Du übertreibst.«

Ramonas Blick lag nachdenklich auf Cornelia. »Du merkst es wirklich nicht, was? Ich stelle dir mal eine Frage: Wenn du dich entscheiden müsstest, zwischen ihr und mir. Wie würde deine Entscheidung aussehen?«

Cornelia schüttelte den Kopf. »Das ist eine vollkommen idiotische Frage. Warum sollte ich mich zwischen meiner Geliebten und meiner Assistentin entscheiden sollen? Die eine hat mit der anderen überhaupt nichts zu tun.«

»Grundsätzlich schon. Aber nicht, wenn deine Assistentin bei dir wohnt und du mir absagst, um bei ihr Händchen zu halten.«

»Das stimmt doch so gar nicht«, wehrte Cornelia ab. »Und was ist überhaupt mit dir? Du bist doch nicht eifersüchtig.«

»Nein, nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Vernachlässigt trifft es wohl besser. Ich fühle mich vernachlässigt. Und ich finde, das habe ich nicht nötig. Zumal ein Ende dieses Zustandes nicht abzusehen ist.«

Cornelias Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an. »Willst du damit sagen . . .?«

»Ja.«

Cornelia stand erregt auf. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit! Zumal der Vorwurf, den Ramona ihr machte, doch wohl jeglicher Grundlage entbehrte!

»Es ist besser so, glaub mir«, sagte Ramona. »Connie, du hast dich verändert, sehr verändert. Du bist nicht mehr die Frau, die ich kennengelernt habe. Du bist in letzter Zeit so ungewohnt gefühlsbetont, ja fast irrational.«

»Was ist so schlimm daran, wenn ich mal etwas weniger zynisch bin?« verteidigte sich Cornelia.

Ramona grinste nur. »Ich wette, das hätte Beate Thiele genauso formuliert.« Sie küsste Cornelia auf die Wange. »Mach’s gut. Ich wünsche dir viel Glück. Wir sehen uns sicher mal.« Damit verließ Ramona das Büro.

Cornelia schaute ihr sprachlos nach.

Den Rest des Tages brachte sie denkbar schlecht gelaunt zu und ließ es besonders Beate spüren. Die machte sich jedoch nicht viel daraus. Da Cornelias schlechte Laune offensichtlich mit Ramonas Besuch zusammenhing, würde sie ebenso schnell verfliegen, wie sie gekommen war.

Doch auch beim Abendessen zeigte sich Cornelia, entgegen den Tagen zuvor, immer noch sehr wortkarg. Langsam begann Beate sich zu wundern, traute sich jedoch nicht, nach dem Grund zu fragen.

»Ramona hat mir heute den Laufpass gegeben«, sagte Cornelia da plötzlich.

Aha, dachte Beate. Das erklärt allerdings einiges.

»Und wissen Sie, warum?«

»Sie hat eine neue . . . Freundin?« vermutete Beate. Was sonst sollte der Grund sein?

Cornelia schüttelte den Kopf. »Ihretwegen.«

Beate verschluckte sich, hustete. »Was?« Sie lief rot an.

»Ich sollte zwischen ihr und Ihnen wählen, was ich nicht einsah, weil weder Ramona Ihre Aufgaben übernehmen könnte, noch Sie Ramonas. Sie war jedoch nicht davon abzubringen, dass ich Sie ihr vorziehen würde.«

Beate seufzte. »Ich habe Sie gewarnt. Es war keine gute Idee, dass ich hier wohne. Sie wollten ja nicht hören.«

Cornelia schien gar nicht mitzubekommen, was Beate sagte, denn sie ging nicht darauf ein. »Und ich grübele den ganzen Tag darüber nach, wie Ramona das wohl gemeint hat, als sie sagte, man kann nicht benennen, was –« Cornelia verstummte.

»Ja?«

»Ach nichts.«

»Frau Wagner hatte offensichtlich einen sehr philosophischen Abgang«, stellte Beate fest.

»So kann man es auch nennen.« Cornelia schaute Beate eine Weile schweigend an. Und wenn Ramona recht hatte? Wenn sie wirklich, ohne dass es ihr bewusst war, Beate begehrte? Das wäre fatal. Denn wann immer sie beide überhaupt das Thema Frauen beziehungsweise Liebe berührten, wurde sehr schnell deutlich, wie unterschiedlich ihre Auffassungen waren. Deshalb hatten sie sich ja darauf geeinigt, es außen vor zu lassen. Aber während des kurzen Augenblicks, als du Beate geküsst hast, warst du ganz und gar nicht außen vor. Und sie war es auch nicht! Cornelia konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Was wäre, wenn ich schon eine neue Frau ins Auge gefasst hätte?«

Beate, nach Cornelias Mitteilung bis eben in einer unerklärlichen Hochstimmung, sackte innerlich zusammen. »Na, das wäre ja toll«, quetschte sie so gelassen wie möglich heraus. »Sagen Sie mir einfach Namen und Telefonnummer und für wann ich was arrangieren soll.«

Sie hat keine Ahnung. Oder gibt sehr überzeugend vor, keine zu haben! Und das war sicher das beste. Keinesfalls konnte sie sich auf ein Abenteuer mit Beate einlassen. Wo sollte das hinführen?

»Ich fürchte, sie ist nicht interessiert«, sagte Cornelia langsam. »Na ja, ich mag es sowieso nicht, so schnell von einer zur Nächsten zu wechseln. Ich lasse mir gern ein wenig Zeit, bevor ich etwas Neues beginne.«

»Oh!«

»Das haben Sie nicht erwartet?«

»Nein«, gestand Beate. Gleichzeitig versuchte sie die unerklärliche Freude, die sie darüber empfand, zu verdrängen.

Das hieß, Cornelia war jetzt frei. Ja und? Willst du mit dieser Feststellung etwa andeuten, dass du die freie Stelle einnehmen willst? Bist du völlig bescheuert! Ist dein Leben nicht kompliziert genug? Nur mal für eine Sekunde angenommen, Cornelia würde Interesse an dir haben, wie sollte eure Beziehung aussehen? Ein Abend pro Woche, vorausgeplant durch ihre Assistentin, also dich. Die Romantik besteht darin, dass du die Rechnungen eurer Restaurantbesuche zur Spesenabrechnung an die Buchhaltung schickst. Na, schönen Dank! Beate, vergiss es. Cornelia Mertens, Single oder nicht, ist nichts für dich!

Als Beate im Bett lag, holten sie jedoch dieselben Gedanken wieder ein. Beim Aufwachen am nächsten Morgen wunderte es sie deshalb nicht, dass die Erinnerungen an ihre Träume viel mit Erotik zu tun hatten.

»Ich entschuldige mich für meine gestrige schlechte Laune«, sagte Cornelia beim Frühstück. »Sie denken hoffentlich nicht, ich bin sauer auf Sie, nur weil Ramona so merkwürdige Sachen von sich gegeben hat.«

»Nein, wieso?«

»Gut. Es wäre schade, wenn diese Angelegenheit unser Verhältnis trüben würde. Ich finde nämlich, mittlerweile sind wir ein gutes Team.«

»Ja, finde ich auch«, sagte Beate in Gedanken versunken. Und diese Gedanken verfolgten sie den ganzen Tag. Sogar während des Abendessens, in dem sie appetitlos herumstocherte. Inzwischen hatte Beate es selbst satt, dieses Hin und Her in ihrem Kopf. Zum zigsten Mal ermahnte sie sich zur Vernunft. Zum zigsten Mal ohne Erfolg. Eine Lawine war in ihr ins Rollen gekommen und walzte alle Argumente platt, die irgend etwas mit Logik zu tun hatten.

Beate verstand nicht, dass das alles so plötzlich über sie hereinbrach. Sie wollte nicht wahrhaben, dass die Gefühle für Cornelia schon lange dagewesen waren und sie sich nur nicht getraut hatte, es zuzugeben. Und was war schuld an diesem Gefühlschaos? Der Abgang von Ramona Wagner. Die damit verbundene irrige Hoffnung, Cornelia würde – ja was? Auf sie aufmerksam werden? Sich ändern? Am besten beides! Was natürlich nur eine Illusion war. Cornelia würde weder das eine noch das andere tun. Warum sollte sie?

Aber du bist auf dem besten Wege, dich hoffnungslos in sie zu verlieben! Und dass du bei Cornelia wohnst, verbessert die Lage nicht gerade. Im Gegenteil. – Ich muss hier raus!

»Warum?« hörte sie Cornelia fragen. Erst jetzt wurde Beate bewusst, dass sie ihren letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Äh . . . es ist ziemlich warm hier drinnen, finden Sie nicht?« stotterte Beate. »Ich brauche etwas frische Luft.«

»Machen wir einen Spaziergang im Garten?«

»Nein!« wehrte Beate fast hektisch ab. »Ich bin müde. Ich gehe ins Bett.«

Cornelia schaute sie fragend an, sichtlich irritiert. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch. Das heißt . . . ich habe Kopfschmerzen.« Beate verabschiedete sich schnell und ging hinauf in ihr Schlafzimmer.

Fünf Minuten später klopfte es an der Tür. »Beate?« Es war Cornelias Stimme. »Ich habe hier zwei Kopfschmerztabletten für Sie. Darf ich hereinkommen?«

Beate seufzte. »Ja. Bitte.«

Cornelia trat ins Zimmer, in einer Hand ein Glas Wasser, in der anderen die Tabletten.

Beate stand am offenen Fenster.

Cornelia ging zu ihr. »Nehmen Sie das.«

Beate gehorchte und schluckte die Tabletten mit dem Wasser hinunter. »Danke«, sagte sie. Und jetzt geh bitte!

Cornelia blieb neben ihr stehen und legte eine Hand auf Beates Schulter. »Ich kann noch etwas hierbleiben, wenn Sie wollen.«

Beate schloss die Augen und seufzte. »Wollen Sie mir eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen?«

»Warum nicht? Ich hole ein Buch, während Sie sich zum Schlafen fertigmachen. Was mögen Sie am liebsten?«

Beate drehte sich zu Cornelia. »Das war nicht ernst gemeint.«

»Aber ich meine es ernst. Also? Was möchten Sie, das ich vorlese?«

Beate zuckte resigniert die Schultern. »Suchen Sie etwas aus.« Sie ging ins Bad. Heute schien nicht ihr Tag zu sein.

Zehn Minuten später, Beate lag eben gerade im Bett, klopfte es. 

Cornelia kam wieder herein, zog sich einen Stuhl neben das Bett und hielt das Buch hoch, das sie ausgewählt hatte. »Kurzgeschichten. Genau das richtige vor dem Einschlafen.« Sie schlug das Buch an einer vorher ausgesuchten Stelle auf und begann zu lesen.

Beate lauschte ihrer Stimme. Sie klang ganz anders als sonst. Gelöst – und sanft. Beates Blick traf den Cornelias.

Die unterbrach sich. »Gefällt Ihnen die Geschichte?«

»Es ist eine Liebesgeschichte.«

»Ich weiß doch, dass Sie für Romantik zu haben sind.«

»Und Sie finden sie lächerlich.«

»Das muss nicht Ihre Sorge sein. Ich bin es schließlich, die ihre Prinzipien aufgibt.« Cornelia lächelte und las weiter.

Beate schloss die Augen. Cornelias Stimme rückte langsam in weite Ferne.

Als Cornelia Beates gleichmäßige Atemzüge hörte, klappte sie das Buch zu, stand leise auf und ging zur Tür. Dort verharrte sie, drehte sich um und schaute versonnen auf Beates schmale Gestalt. Und wieder drängte sich die Frage in ihre Gedanken: Was, wenn Ramona recht hatte?
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Cornelia wartete auf Beate, die jeden Moment zum Frühstück herunterkommen musste. Aus der Küche drangen Laute einer merkwürdigen Aufregung. Cornelia ging hin, um nachzusehen, was diese Aufregung verursachte.

Arthur stand in der Hintertür und redete auf Anna ein. Er hielt etwas in der Hand. Bei näherem Hinsehen erkannte Cornelia eine kleine, struppige Katze. »Sie hockt jetzt den zweiten Tag verängstigt in einem Busch im Garten«, sagte Arthur zu Cornelia. »Wahrscheinlich hat sie die Mutter verloren. Ich habe sie fangen können. Was soll ich mit ihr machen?«

Cornelia schaute amüsiert auf den großen Mann, der ratlos auf das kleine Fellbündel in seiner Hand blickte und sich bemühte es festzuhalten, ohne es zu zerdrücken.

»Sie ist sicher hungrig«, meinte Cornelia unschlüssig. »Aber was isst so ein winziges Ding?« Sie machte Anstalten, Arthur die Katze abzunehmen.

»Vorsicht«, warnte Arthur. »Sie kratzt und beißt wie wild um sich. Sie ist verängstigt.«

Cornelia stupste erst einmal vorsichtig auf die kleine Nase des Streuners, griff dann ebenso vorsichtig zu – und schrie erschrocken auf, als das kleine Bündel zu strampeln und zu beißen begann. »Autsch!«

»Ich sagte ja, sie kratzt«, brummte Arthur entschuldigend, obwohl er für die Attacke ja nichts konnte.

Cornelia ignorierte die Kratzwunde, aus der sofort Blut sickerte, und packte fester zu. »Danke, Arthur. Ich kümmere mich um das weitere.«

»Anna!« wandte sich Cornelia an ihre Haushälterin. »Können Sie bitte Beate holen? Ich glaube, sie kennt sich mit Katzen aus. Sie wird wissen, was zu tun ist.«

»Bin schon da.« Beate stand in der Küchentür. »Was ist denn das für eine Aufregung?« Jetzt sah Beate das Katzenjunge. Fragend schaute sie Cornelia an.

»Arthur hat sie im Garten gefunden«, erklärte die. »Sie miaute kläglich. Hat wohl ihre Mutter verloren.«

Beate trat näher zu Cornelia und betrachtete die Katze. »Die ist ja höchstens acht Wochen alt.« Sie schloss die Küchentür und versicherte sich mit einem prüfenden Blick, dass auch die Fenster geschlossen waren. »Setzen Sie sie ab. So hochgehalten kommt sie sich ja vor wie auf dem Gipfel des Mount Everest.«

Cornelia zögerte. »Sie wird weglaufen.«

»Sie verkriecht sich erst einmal. Aber sie kommt schon wieder vor, wenn wir sie alleinlassen«, beruhigte Beate Cornelia. »Haben wir noch Reste vom gestrigen Abendessen?« fragte Beate Anna. Anna nickte. »Quetschen Sie die zu einem Brei«, riet Beate.

Cornelia setzte die Katze ab. Die flitzte in die nächste Ecke, kauerte sich zusammen und schaute ängstlich um sich.

Anna zerquetschte eine Kartoffel, zerkleinerte Fleisch vom Gulasch und vermischte alles in einer Schale. Das Ganze setzte sie vor den Winzling, der sich aber nur noch mehr in seine Ecke drückte.

»Wir müssen rausgehen. Sie braucht ihre Ruhe«, erklärte Beate und zog die anderen mit sich hinaus aus der Küche.

»Soll ich das Tierheim anrufen?« wandte sich Anna fragend an Cornelia.

Cornelia nickte.

»Aber . . .« Beate brach ab. Sie hatte protestieren wollen, doch ihr fiel ein, dass sie nicht darüber entscheiden konnte, ob die Katze blieb oder nicht. Dennoch konnte sie ihre Enttäuschung nicht verbergen.

Cornelia bemerkte es. Sie erinnerte sich, wie sehr Beate an der Katze gehangen hatte, die sie bei Anke zurücklassen musste. Sicher würde Beate den Winzling gern behalten. Er war ja auch süß. »Warten Sie«, rief Cornelia Anna nach, die bereits zum Telefon ging. 

Anna hielt inne.

Cornelia blickte noch einmal kurz zu Beate. »Ich glaube, im Tierheim gibt’s schon genug heimatlose Katzen«, sagte sie.

Beates Gesicht hellte sich auf. »Wir behalten sie?« strahlte sie.

»Ja.« Cornelia schmunzelte. Beates Wir klang merkwürdig in ihren Ohren und ließ gleichzeitig ein Gefühl der Wärme durch ihre Adern fließen.

Anna hörte Cornelias Entscheidung mit Erstaunen.

»Ich fahre gleich los und besorge Katzenfutter«, sagte Beate eifrig. »Außerdem brauchen wir eine Katzentoilette, Streu und so weiter. Ich besorge alles, was notwendig ist.« Sie unterbrach sich und blickte fragend zu Cornelia. »Ich meine . . . wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Im Gegenteil«, lächelte Cornelia. Sie war mehr als einverstanden. Beate schien ganz verliebt in die kleine Katze. Du kannst ruhig zugeben, dass du auch vernarrt in den Winzling bist. Diese großen, neugierigen Augen haben sofort dein Herz erobert. – Ja, aber es waren Beates Augen, die dich bewogen, den Winzling zu behalten.

Sie standen an der Küchentür und beobachteten durch die Glasscheibe das Geschehen dahinter. Mit tapsigen Schritten, die Nase an alles haltend, was auf seinem Weg lag, und daran schnuppernd, erforschte das Katzenjunge gerade die Küche.

»Sie braucht einen Namen«, flüsterte Beate.

»Falls es eine Sie ist«, meinte Cornelia.

»Das finden wir heute abend heraus. Im Moment braucht sie erst einmal Zeit, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen.«

»Und was wird aus Ihrem Frühstück?« Anna, aus ihrem Reich verdrängt, stand ratlos da.

»Wir frühstücken unterwegs«, sagte Cornelia. »Kommen Sie, Beate.«

Beate schaute auf die Uhr. »Das wird aber knapp, wenn wir pünktlich ins Büro kommen wollen.«

»Dann kommen wir heute eben mal ein paar Minuten später«, erwiderte Cornelia leichthin.

Sowohl Beate als auch Anna trauten ihren Ohren nicht. Beate staunte Cornelia mit offenem Mund an. »Später? Sie?« War es möglich, dass Cornelia wegen einer kleinen Katze von ihren Prinzipien abwich?

»Bis zur Besprechung sind wir in jedem Fall da. Das heißt: ich. Sie kümmern sich wie besprochen um die Ausstattung für unseren neuen Mitbewohner.«

»Die Katze ist ein Er«, stellte Beate am Abend nach einem prüfenden Blick fest.

»Wie wäre es? Suchen Sie für ihn einen Namen aus«, schlug Cornelia vor.

»Ich?«

»Ja.«

Beate besann sich kurz. »Wie wäre es mit Victor?«

Cornelia überlegte eine Sekunde. »Klingt gut.«

Anna brachte das Abendessen, und eine Weile beherrschten andere Interessen sie beide.

Zu Beates Verwunderung schlug Cornelia nach dem Essen erneut vor, ihr etwas vorzulesen. »Gönnen Sie mir das Vergnügen«, lächelte Cornelia, als Beate ablehnen wollte.

Cornelia überraschte Beate heute mit Geschichten über längst vergangene Zeiten, mystische, sagenumwobene Legenden. Haben die kriegerischen Amazonen wirklich gelebt? Wo lag Atlantis? Wurde Amerika schon vor Kolumbus entdeckt? Ist das Geheimnis der Osterinseln gelöst? Beate überließ sich der merkwürdigen Anziehungskraft all dieser Rätsel, die am Ende zwar gelöst wurden, an denen aber ein Rest von Zweifeln haften blieb.

Während Cornelia vorlas, versuchte Beate sie zu erforschen. Cornelia Mertens: Ein weiteres Rätsel. Nicht aus der Zeit vor Christi Geburt, sondern hier und jetzt. Eine Frau, die in dem Ruf stand, ausschließlich für ihre Firma zu leben, deren Wesen als unnahbar und kühl galt. Die aber im Moment nicht anwesend war. Vor ihr saß Cornelia, die Verwandelte. Zuvorkommend, aufmerksam, rücksichtsvoll. Eine Cornelia, in die sie sich mehr und mehr verliebte.

»Sie hören ja überhaupt nicht zu«, beschwerte Cornelia sich.

Beate schaute sie verlegen an. »Äh . . . Entschuldigung. Ich war ganz in Gedanken.«

»Und wo?«

Beate errötete. »Ach . . . überall und nirgends.«

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Anke Riemann wird sich hier nicht blicken lassen. Und falls doch, bin ich ja auch noch da.«

»Ich habe keine Angst wegen Anke.«

»Na, um so besser.«

»Im Gegenteil. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich meine Zelte hier abbreche«, sagte Beate. Und wenn erst wieder die alte Distanz hergestellt ist, wird auch dieses dumme Gefühl verschwinden. »Ich suche mir eine neue Wohnung, und dann falle ich Ihnen nicht weiter zur Last.«

»Sie fallen mir nicht zur Last. Kein Grund zu übertriebener Eile.« Cornelia schmunzelte.

»Sie haben offensichtlich noch nichts von den Gerüchten gehört, die sich in der Firma langsam aber sicher ausbreiten«, versuchte Beate es auf andere Weise.

»Ach das.« Cornelia winkte gelassen ab. »Früher oder später bekomme ich immer ein Verhältnis mit meiner neuen Assistentin angedichtet. Meine sexuelle Präferenz ist schließlich kein Geheimnis. Das hat nichts damit zu tun, dass Sie hier wohnen, glauben Sie mir. Die Leute reden eben gern.«

»Und das macht Ihnen nichts aus?«

»Dagegen kann man nichts tun. Ich beachte es gar nicht mehr. Und das sollten Sie auch nicht.«

»Das tue ich nicht.«

»Na, dann ist doch alles in bester Ordnung. Und wie gesagt, es besteht kein Grund für einen übereilten Aufbruch.«
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»Aber es muss doch noch in irgendeiner Maschine zwei freie Plätze für den Rückflug geben«, beschwor Beate die Frau vom Ticketverkauf. »Ich weiß, dass alle Welt zur Hannover Messe fliegt. Ich habe in Hannover studiert. Die Messeveranstaltungen boten immer gute Jobs.  . . . Auch keine Einzelplätze in zwei verschiedenen Flügen? . . . Das gibt es doch gar nicht.  . . . Also gut. Dann für den nächsten Tag? Samstag. Haben Sie da noch was? . . . Ja? Wunderbar.«

Beate legte auf. Wie sollte sie jetzt so kurzfristig noch eine Übernachtungsmöglichkeit herzaubern? Das Durchtelefonieren der Hotels war jedenfalls viel zu zeitraubend. Vielleicht kam sie ja mit einer Suche im Internet schneller zu einem Ergebnis.

Beate fand tatsächlich einen Vermittlungsservice für Unterkünfte. Dazu mehrere Veranstaltungskalender. Sie buchte eine Theatervorstellung für Cornelia. Sie selbst würde die Gelegenheit nutzen und den Abend mit ein paar Studienfreundinnen verbringen.

Beate informierte Cornelia über den Umstand, dass der Rückflug von der Messe erst einen Tag später möglich war. Die nahm es gelassen. »Wahrscheinlich ist es sogar besser so. Es spart uns viel Stress, weil wir nicht so hasten müssen.«

Was Cornelia unter nicht so hasten verstand, erfuhr Beate eine Woche später, als sie beide durch die Messehallen jagten. Eigentlich standen nicht übermäßig viele Kundenbesuche auf dem Terminplan, aber natürlich beließ es Cornelia nicht bei diesen. Sie kam immer wieder mit Vertretern anderer Firmen ins Gespräch, und Beate, die Order hatte, Prospekte der potentiellen Kunden zu sammeln, schleppte von Stunde zu Stunde mehr Kilo Papier mit sich herum.

»Der Flug muss sich ja schließlich lohnen«, meinte Cornelia.

Sie verließen das Messegelände keine Minute vor Schluss der Veranstaltung.

Als Cornelia dann noch mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zum Hotel fahren wollte, protestierte Beate. »Ich weiß, Sie mögen es nicht, aber ich bestehe auf einem Taxi. Ich schleppe das Zeug jetzt nicht noch durch die halbe Stadt.« Beate hob demonstrativ die schweren Tragetaschen hoch.

Cornelia nahm ihr eine ab. »Besser?«

»Ja. Trotzdem. Ich fahre mit dem Taxi. Wenn Sie partout wollen, nehmen Sie die Öffentlichen.«

Cornelia gab sich geschlagen, nicht zuletzt, weil auch ihre Füße brannten, wie sie während der Diskussion mit Beate bemerkte.

»Jetzt Abendessen im Restaurant und anschließend ein ruhiger Abend im Theater«, sagte Cornelia zufrieden, als sie im Hotel ankamen.

Beate nickte nur. »Ihre Karte ist wie üblich an der Theaterkasse hinterlegt.«

Cornelia blieb stehen. »Nur eine?« fragte sie.

Beate verhielt ebenfalls und schaute Cornelia verwundert an. »Ja sicher.«

»Ich dachte, wir gehen gemeinsam«, sagte Cornelia. Sie hatte sich, seit Beate bei ihr wohnte, so daran gewöhnt, sie auch abends um sich zu haben, dass sie davon ausgegangen war, sie würden den heutigen Abend gemeinsam verbringen. Und sie hatte sich darauf gefreut.

»Aber ich komme doch nie mit, wenn Sie ausgehen«, meinte Beate.

»Nun ja, das stimmt, aber . . .« Cornelia lächelte. »Warum ändern wir das nicht? Die Vorstellung wird kaum ausverkauft sein. Was halten Sie davon?«

»Na ja . . .«, druckste Beate. herum »Das ist nett, aber . . . ich habe eine Verabredung mit einer Freundin.«

»Ach so.« Cornelia ging schnell weiter. Beate sollte nicht sehen, dass sie enttäuscht war.

»Ich kenne Jeanette vom Studium«, erklärte Beate und lief hinter Cornelia her. Ihr entging Cornelias Stimmungsumschwung nicht. »Ich habe sie angerufen und mich verabredet, weil ich ja wusste, dass wir heute nicht zurückkönnen.« Was hatte Cornelia denn plötzlich?

»Da hätten wir ja ein Hotelzimmer sparen können«, meinte Cornelia bissig. »Sicherlich wird es ein langer Abend.« Sie ging automatisch davon aus, dass Jeanette und Beate früher mal ein Paar waren. Da lag es nahe, dass die beiden nicht nur alte Erinnerungen im Gespräch auffrischten, sondern noch einiges mehr. Aber das ging sie nichts an. Und warum bist du dann plötzlich so schlecht gelaunt? Die Antwort blieb Cornelia sich schuldig.

Beate hatte die Anspielung nicht mitbekommen. Sie blickte zur Uhr. »Wahrscheinlich wartet Jeanette schon.«

»Na dann, viel Spaß«, wünschte Cornelia kurz angebunden. Sie war vor ihrem Zimmer angekommen, schloss die Tür auf und ließ sie krachend ins Schloss fallen.

Beate stand perplex da und schüttelte den Kopf. Das glich wieder der alten Cornelia. Jetzt war sie sauer, nur weil sie niemanden hatte, mit dem sie während der Vorstellungspause im Theater plaudern konnte. Beate seufzte. Sie hatte Jeanette nicht nur angerufen, um über alte Zeiten zu plaudern, sondern vor allem, um Cornelia aus dem Weg gehen zu können. Aber der Plan ging ja wohl nach hinten los. Wenn sie nicht wollte, dass Cornelia die nächsten Tage ungenießbar war, musste sie etwas unternehmen.

Beate klopfte an Cornelias Tür.

»Ja.«

Beate drückte die Klinke hinunter. »Ich bin es.«

Cornelia stand mitten im Raum. »Sie werden zu spät kommen«, sagte sie kühl.

Beate suchte nach Worten, die die Wogen glätten konnten. Aber was sollte sie sagen, angesichts so einer grotesken Situation? Cornelia war eingeschnappt wie ein Kind, das sich, weil es nicht bekam, was es wollte, hinstellte und laut losplärrte, um seinen Willen doch noch durchzusetzen. Nur dass Cornelia nicht plärrte, sondern sich schmollend zurückzog.

»Und wenn Sie mitkommen?« fragte Beate schließlich.

»Ich will nicht stören.« Cornelias Gesicht blieb abweisend.

Beate blickte verständnislos. »Stören?« Wobei denn stören? dachte sie verwundert. Doch dann begriff sie. Cornelia dachte, Jeanette wäre mehr als eine Freundin. Deshalb war Cornelia so verstimmt? Aber das würde ja bedeuten . . . War Cornelia etwa eifersüchtig? Beate dachte einen Augenblick darüber nach und beschloss dann, dass das nicht der Grund für Cornelias plötzliche schlechte Laune sein konnte. Nein. Die Erklärung war ganz simpel. Sie reagierte nur wie immer unwirsch, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging. Das kannte Beate ja zur Genüge.

»Sie stören uns nicht«, versicherte Beate hilflos. Was sollte sie sonst sagen?

»Kommt rein«, begrüßte Jeanette ihre Gäste. Ein fragender Blick traf Beate, ein neugieriger Cornelia.

Beate umarmte Jeanette. »Schön, dich zu sehen. Ich habe jemanden mitgebracht. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

»I wo. Wer ist diese wunderschöne Frau?« Jeanette zwinkerte Cornelia zu.

»Cornelia«, stellte die sich vor.

»Sie ist . . .«

». . . eine befreundete Kollegin«, unterbrach Cornelia Beates Erklärung. Die sah Cornelia verdutzt an.

Jeanette winkte ihnen, ihr zu folgen. »Bei dem schönen Wetter haben wir spontan beschlossen, den Grill nach der Winterpause zu entstauben«, verkündete sie gutgelaunt. »Die ersten Steaks sind gleich fertig.« Jeanette bog in die Küche ab. »Ich hole noch einen Teller. Geht schon mal durch.«

Beate warf Cornelia einen fragenden Blick zu. »Kollegin?«

»Im weitesten Sinne«, meinte Cornelia. »Bitte . . . Ich mag keine förmlichen, für alle Seiten langweiligen Fragen über Firmenleitung und Wirtschaftskrisen beantworten.«

Beate zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen.«

»Du!« korrigierte Cornelia.

»Was?«

»Als befreundete Kolleginnen sollten wir uns duzen«, erklärte Cornelia. Sie gingen durchs Wohnzimmer zur Terrasse. Dort wurden sie noch einmal fröhlich begrüßt. »Hallo, die Damen.«

Cornelia schaute überrascht auf die Frau mit der Grillzange in der Hand. Beate war also gar nicht mit Jeanette allein verabredet gewesen? Und du dachtest . . .

»Hallo, Bianca.« Beate ging zu der Frau und umarmte auch sie.

Bianca küsste Beate auf die Wange. »Ich bin heute Grillmeisterin«, verkündete sie.

»Warst du nicht diejenige, die früher sogar noch das Kaffeewasser hat anbrennen lassen?« griente Beate.

Bianca tat entsetzt. »Mögt ihr etwa keine Kruste?«

Jeanette erschien mit dem zusätzlichen Teller und einem Glas für Cornelia. »Erzähl«, forderte sie Beate auf. »Was machst du so?«

»Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen.« Beate zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich arbeite bei einer Versicherung.«

Jeanette setzte sich ihr gegenüber und kicherte. »Du nummerierst Akten?«

Bianca verteilte die ersten Steaks.

»Ha, ha«, machte Beate. »Nein. Ich bin Assistentin der Geschäftsleitung – wie es so schön heißt.«

»Hört, hört. Und wie kommst du mit deinem Chef aus?

»Chefin«, korrigierte Beate. Sie zögerte. Wie konnte sie von Cornelia erzählen, wenn die direkt neben ihr saß? »Am Anfang war’s etwas schwierig. Mittlerweile geht es ganz gut«, flüchtete Beate sich in eine unverbindliche Antwort.

Jeanette grinste. »Und? Weiß sie, dass du lesbisch bist?«

»Ja.«

»Wie kam das? Du hast es ja wohl kaum in deine Bewerbung geschrieben.«

»Das war ’ne ziemlich blöde Geschichte.« Beate erzählte von dem Zusammentreffen mit Anke. Dabei streifte ihr Blick Cornelia. Die griente.

»Und deine Chefin hat gar nichts weiter dazu gesagt?« staunte Jeanette.

»Wahrscheinlich, weil es ihr peinlich war«, vermutete Bianca.

»Mit Sicherheit nicht«, erwiderte Beate und verfluchte sich gleich darauf. Das Thema Chefin war ihr angesichts Cornelias Anwesenheit unangenehm. Sie wollte es so schnell wie möglich beenden. Mit solchen Kommentaren weckte sie aber eher die Neugier der beiden anderen.

Prompt fragte Jeanette: »Du meinst . . . sie ist neugierig? Hat sie Andeutungen gemacht, dass sie interessiert ist?«

Beate schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nein. Nur keine falschen Schlussfolgerungen.«

»Die Chefin ist lesbisch«, sagte Cornelia trocken. Und setzte frech hinzu: »Manchmal glaube ich, Beate ist deshalb etwas nervös.«

Verblüfftes Schweigen, gefolgt von Gekicher. »Flirtet sie mit dir?« fragte Jeanette.

Beate verdrehte die Augen angesichts solcher Tratschsucht. »Nein. Ich bin nicht ihr Typ. Können wir jetzt von etwas anderem reden?«

»Und sie? Ist sie dein Typ?«

Beate errötete.

Cornelia grinste. »Nur keine Scheu, Beate. Ich verpfeife dich nicht.«

Beate verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse. »Sie ist viel zu sehr von sich eingenommen«, sagte sie und sah Cornelia strafend an.

»Das beantwortet aber nicht Jeanettes Frage.« Cornelia schaute Beate mit treuherzigen Augen an. »Ist sie dein Typ?«

Beate schaute verdattert. Hatte Cornelia sie das wirklich gerade gefragt? Das konnte doch nur ein Scherz sein. Genau! Das ist ein Scherz, Beate. Nichts weiter. Sie will dich in Verlegenheit bringen. Und, nebenbei gesagt, schafft sie das auch.

»Na?« Cornelias Augen blitzten.

»Vielleicht«, sagte Beate gedehnt.

Jeanette und Bianca sahen sich vielsagend an. Sie verstanden sich ohne Worte: Zwischen Beate und Cornelia lief was, ganz klar! Sie schienen es nur noch nicht zu wissen.

»Alle satt?« fragte Jeanette in die Runde. »Dann räume ich schnell mal ab und hole das Dessert.« Sie begann die Teller zusammenzustellen.

»Dessert? Warum habt ihr das nicht vorher gesagt! Ich habe keine Ecke Platz mehr in meinem Magen«, stöhnte Cornelia.

»Das ist doch nur, um die Löcher zu stopfen«, winkte Jeanette lachend ab.

»Ich helfe dir«, sagte Beate, nahm ihr die Teller ab und ging in die Küche. Jeanette kam mit den leeren Salatschüsseln hinterher. Beate sortierte bereits das Geschirr in die Spülmaschine. Sie war immer noch in Rage, weil Cornelia sie so in Verlegenheit gebracht hatte. Deshalb klirrte es ab und zu gefährlich.

»Was hast du denn?« fragte Jeanette verwundert.

»Das verstehst du nicht«, brummte Beate mürrisch.

»Dann erklär es mir.«

»Kann ich nicht.«

»Wieso?«

»Es ist zu kompliziert.«

Jeanette wartete, bis Beate mit dem Einräumen fertig war und sie ansah. »Um wen geht es? Um deine Chefin oder um Cornelia?«

»Das kannst du nehmen, wie du willst.«

»Auf die Gefahr hin, dass ich es begreife – kannst du das etwas ausführen?«

Beate seufzte. »Cornelia ist meine Chefin!«

Jeanette schwieg verdutzt. »Echt?« fragte sie schließlich.

»Ja.«

Schweigen.

»Es sieht so aus, als ob sie dich mag«, meinte Jeanette.

»Ach ja? Dann war es mir lieber, als sie mich nicht mochte. Da war alles einfacher. Ich fand sie furchtbar und fertig.«

»Und wie findest du sie jetzt?«

Beate schüttelte den Kopf. »Sie ist so ungewohnt nett in letzter Zeit. Das beunruhigt mich. Ich weiß nicht, was sie vorhat.«

»Vorhat?«

»Es muss doch einen Grund für die seltsame Veränderung geben. Aber welchen? Das frage ich mich schon seit Tagen.«

»Wie gesagt, ich glaube, sie mag dich.«

Beate schüttelte rigoros den Kopf. »Du kennst Cornelia nicht! Sie lässt sich von allem möglichen leiten, aber nie von Gefühlen.«

Darauf wusste Jeanette nichts zu erwidern. Sie öffnete den Kühlschrank, drückte Beate zwei Gläser mit Götterspeise in die Hand, nahm selber zwei und die Vanillesauce dazu. Sie gingen zurück zu den beiden anderen.

Die Rückfahrt zum Hotel verlief schweigend. Beate schaute aus dem Fenster des Taxis. Sie war verärgert, hatte aber keine Lust, Cornelia Vorwürfe zu machen, weil die sie so vor ihren Freundinnen in Verlegenheit gebracht hatte. Das würde Cornelia nur noch mehr amüsieren. Beate zog es vor, ihren Ärger hinunterzuschlucken. Im Hotel angekommen, ging sie schnurstracks zu ihrem Zimmer. Als sie die Tür öffnete, fühlte Beate plötzlich Cornelias Hand auf ihrer Schulter.

»Was ist los mit Ihnen?« fragte Cornelia, schob Beate ins Zimmer und kam hinterher. Sie schloss die Tür.

»Da fragen Sie noch?« Beate beherrschte nur mühsam ihren Groll. »Erst bitten Sie mich, dass Sie inkognito bleiben, und dann amüsieren Sie sich auf meine Kosten.«

Cornelia lachte unbekümmert. »Seit wann sind Sie so empfindlich? Sie schmollen, nur weil ich Sie ein wenig geneckt habe?«

»Ein wenig? Sie waren in Hochform«, brummte Beate.

Cornelia gluckste vor Vergnügen. »Entschuldigung. Aber ich konnte eben nicht widerstehen.«

»Ich verstehe nicht, was daran so witzig war«, sagte Beate gereizt.

Der Spott verschwand aus Cornelias Augen. »Ihr Gesicht. Es sah irgendwie süß aus, wie Sie so verlegen dasaßen.«

»Seit wann sind für Cornelia Mertens süße Gesichter ein Entscheidungskriterium?« fragte Beate bissig.

Cornelia näherte sich Beate bis auf wenige Zentimeter, beugte sich zu ihr und streifte mit der Hand zart ihre Wange. »Es war ja nicht irgendein Gesicht«, sagte sie ungewohnt sanft.

Beate stand wie erstarrt. Sie fühlte ihre Wange glühen, wo Cornelias Finger sie eben berührt hatten.

»Wenn Sie jemand fragen würde, was ich für Sie bin, wie würden Sie demjenigen antworten?« fragte Cornelia leise in Beates Verwirrung hinein.

Ihr Blick schien Beate seltsam weich. Ihr wurde es ziemlich merkwürdig im Magen. »Sie sind . . . meine Chefin«, erwiderte sie zögernd, mit fragendem Unterton.

»Was haben wir für ein Verhältnis?«

»Haben wir eines?«

»Nicht wahr? Eine interessante Frage.« Cornelia schaute Beate eindringlich an. Beate senkte verwirrt den Blick.

»Denn sehen Sie«, fuhr Cornelia fort, »wenn wir eines hätten, wie sollte es aussehen? Sie die Verfechterin der Romantik. Ich die absolute Pragmatikerin. Wir gehören zwei völlig verschiedenen Weltanschauungen an, was das betrifft.«

Das war Beate nicht neu. Neu war ihr allerdings, dass sich Cornelia mit solcherlei Gedanken beschäftigte. Und diese Gedanken gingen noch weiter, vermutete Beate, die Cornelias grüblerischen Blick auf sich ruhen sah.

»Ich gebe zu«, sagte Cornelia, »ich habe an die Möglichkeit gedacht, mit Ihnen zu schlafen. Sicher gelänge es mir, Sie zu verführen. Aber was käme danach? Sie lehnen ein bloßes Verhältnis ab, ich eine feste Beziehung. Wir könnten unmöglich länger zusammen arbeiten. Sie würden kündigen, oder ich müsste Sie entlassen. Sie stehen ohne Job da, ich ohne Assistentin. Das ist für uns beide keine gute Lösung. Nicht wahr?«

»Nein. Ich . . . ich meine ja, Sie haben recht«, stotterte Beate.

»Ich weiß. Und damit ist die Frage nach unserem Verhältnis beantwortet. Es beschränkt sich auf unsere gemeinsame Arbeit«, beendete Cornelia ihren seltsamen Monolog und ging aus dem Zimmer.

Beate blieb konsterniert zurück. Was hatte Cornelia da gerade gesagt? Sie spielte mit dem Gedanken, mit ihr zu schlafen? Sie hatte ernsthaft die Vor- und Nachteile abgewogen? Beate schüttelte den Kopf. Das brachte nur Cornelia fertig! Erst stellte sie fest, dass ihr Interesse an ihr, Beate, durchaus auch ein sinnliches war. Um anschließend im Stil einer wissenschaftlichen Beweisführung messerscharf darzulegen, warum es nicht angebracht war, diesem Verlangen nachzugeben.

Beate, du hast einen wesentlichen Punkt vergessen! Auch dein Interesse an Cornelia geht etwas über das platonische hinaus. Gott sei Dank weiß sie das nicht. Und du tust gut daran, es dabei zu belassen. Denn, auch wenn Cornelias Auftritt eben recht ungewöhnlich war, so musst du eines zugeben: Sie hat absolut recht. Ihr beide könnt nichts miteinander anfangen.

Das Frühstück am nächsten Morgen im Hotelrestaurant verlief zunächst schweigend. Beate fühlte immer wieder Cornelias nachdenklichen Blick auf sich ruhen.

»Es tut mir leid.« Cornelia räusperte sich. »Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich war gestern abend wohl für einen Moment irgendwie nicht ganz bei mir.«

Beate schaute Cornelia an. Nicht ganz bei sich? Hieß das, was Cornelia gestern gesagt hatte, stimmte gar nicht? Es war nur eine Provokation gewesen? Das wurde ja immer besser! Beate schniefte.

»Entspannen Sie sich, Beate. Sie haben absolut nichts von mir zu befürchten. Unsere Zusammenarbeit ist mir viel zu wichtig, um sie leichtsinnig aufs Spiel zu setzen. Ich . . . ich schätze Sie, glauben Sie mir. Ich schätze Sie sehr.«

»Ach ja?« Beate schaute skeptisch auf.

»Absolut.« Cornelia griente. »Es fällt mir nur manchmal schwer zu ignorieren, wie attraktiv Sie sind. Aber in Zukunft werde ich mich besser zusammennehmen. Versprochen.«

»Sie sollten sich eine neue Freundin suchen«, meinte Beate. »Falls ich das sagen darf«, setzte sie schnell hinzu. Sie wollte Cornelia ja nicht verärgern. »Sie sind so merkwürdig, seit Frau Wagner weg ist. Ich glaube, es liegt daran.« Kaum ausgesprochen wurde Beate klar, dass dieser Rat ihren eigenen Interessen widersprach. Dass Cornelia sich nach einer neuen Freundin umschaute war das Letzte, was sie sich wünschte. Ach ja? Na, das ist ja interessant, Beate!

»Gut möglich«, erwiderte Cornelia leichthin. »Sogar sehr wahrscheinlich. Und wir hocken ständig zusammen. Ich habe mich so an Sie gewöhnt. Das alles hat mich wohl verwirrt.«

Also entbehrte Cornelias Provokation doch nicht so ganz jeder Grundlage! Die Freude, die Beate bei dieser Feststellung empfand, schien ihr albern. Aber sie war nicht zu leugnen.

Während des Rückfluges hing Beate ihren Gedanken nach. Cornelia las in einer der Broschüren, die sie auf der Messe eingesammelt hatten. Sie war ganz vertieft darin. Oder gab sie nur vor, vertieft zu sein? Beate musterte Cornelia von der Seite. Was bedeuteten all die merkwürdigen Episoden und Anspielungen der letzten Tage?

Beate ging die einzelnen Ereignisse in Gedanken noch einmal durch. Es begann mit der Fürsorge, die Cornelia ihr gegenüber überraschenderweise an den Tag gelegt hatte, als sie krank gewesen war. Dann Cornelias Angebot, bei ihr zu wohnen, um sie Ankes Attacken zu entziehen. Cornelias Kuss an dem Abend, bei dem sie ihr, oder besser Anna, in der Küche half. Die Erinnerung trieb Beate einen angenehmen Schauer durch den Magen. Cornelia spielte die Sache zwar herunter, indem sie einfach so tat, als wäre nichts geschehen, aber wenn dieser Kuss ohne Bedeutung für Cornelia war, warum hatte sie so provokativ mit ihr geflirtet? Noch dazu in Jeanettes und Biancas Gegenwart. Mal angenommen, all diese Dinge entsprangen nur der einen oder anderen Laune Cornelias, was war dann mit Cornelias Feststellung, dass sie mit ihr schlafen würde, wenn die Umstände andere wären? Zeigte das nicht, dass diese Dinge eben nicht einer Laune entsprangen, sondern dass Cornelia mehr interessiert war, als sie zugab? Oder war das alles nur ein Spiel für Cornelia? Der Flug war zu Ende, bevor Beate eine Antwort auf diese Fragen fand.

Clemens holte Cornelia und Beate vom Flughafen ab und fuhr sie nach Hause. Beate, die keine weiteren Pläne für den Tag hatte, ging hinauf in ihr Zimmer.

Es klopfte an die Tür. Beate legte das Buch, in dem sie las, zur Seite, stand vom Bett auf und öffnete.

Cornelia stand draußen. »Hallo«, sagte sie.

»Hallo«, erwiderte Beate verblüfft. »Ist etwas passiert?« fragte sie gleich darauf. Was sonst konnte Cornelias unerwarteter Besuch in ihrem Zimmer am Samstagnachmittag bedeuten?

»Nein, wie kommen Sie darauf? Ich wollte lediglich fragen, ob wir gemeinsam einen Kaffee trinken. Es sind auch Croissants da.«

Beate brauchte eine Zeit, um zu begreifen, dass Cornelia offensichtlich Langeweile hatte und Gesellschaft suchte. Ihre Gesellschaft! »Warum nicht?« nahm Beate die Einladung an.

Sie gingen hinunter. Cornelia machte Kaffee, deckte den Tisch und verbot Beate ausdrücklich, ihr zu helfen. »Das ist meine Sache«, sagte sie. »Sie sind mein Gast.«

Beate ließ sich den Service gern gefallen und spielte unterdessen mit Victor. Der kleine Kater war sich seiner Rolle als Liebling des Hauses sichtlich bewusst und ließ sich wie selbstverständlich verwöhnen.

Zehn Minuten später saßen Beate und Cornelia gemeinsam auf der Terrasse. Es ging ein leichter Wind. Die Sonne schien für Mai sehr warm.

»Was ich Sie schon lange fragen wollte«, begann Cornelia die Unterhaltung, »was haben Sie eigentlich in der ersten Nacht, als Sie hier schliefen, geträumt?« Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht.

»Sie meinen, weil das in Erfüllung geht, was man in einem neuen Heim die erste Nacht träumt?« fragte Beate.

»Ja.«

»Ich habe nichts geträumt. Gott sei Dank. Denn es wäre sicher nur ein Alptraum gewesen, mit Anke in der Hauptrolle.«

»Erinnern Sie mich nicht an die Dame. Gott sei Dank scheint sie zur Vernunft gekommen zu sein.« Cornelia biss von ihrem Croissant ab. »Andererseits«, sprach sie vor sich hin, »verdanke ich ihr Ihre angenehme Gesellschaft.«

»Die haben Sie doch sowieso den ganzen Tag in der Firma«, meinte Beate. »Und da scheinen Sie mir nicht immer so angenehm berührt.«

»Weil Sie so ein verdammter Sturkopf sein können«, erinnerte Cornelia sie lächelnd.

»Na, da kenne ich aber noch jemanden«, verteidigte Beate sich.

Sie lachten.

»Schade«, sagte Beate.

»Was meinen Sie?«

»Dass solch idyllische Momente wie dieser so selten sind. Und vor allem, dass sie vorbei sind, sobald ich erst wieder in meiner eigenen Wohnung wohne.« Beate hielt bestürzt inne. Oje, ich glaube es nicht. Habe ich das gerade wirklich gesagt? Was wird Cornelia darüber denken? Beate wartete auf Cornelias spöttische Erwiderung.

»Solche idyllischen Momente müssen ja nicht unbedingt vorbei sein. Außerdem sagte ich schon, es eilt nicht mit Ihrem Auszug.« Cornelias Stimme enthielt nicht den Hauch von Spott.

»Ich kann Ihre Gastfreundschaft nicht ewig in Anspruch nehmen.« Beate setzte ein, wie sie hoffte, ungezwungenes Lächeln auf. »Aber vielleicht besuche ich Sie ja trotzdem nach dem Büro ab und zu.«

»Ach ja? Wie käme ich denn zu der Ehre?« fragte Cornelia interessiert.

»Natürlich wegen Annas Essen. Und wegen diesem kleinen Kerl hier.« Beate wies auf Victor, der auf ihrem Schoß lag.

»Ach so. Na klar, was sonst? Denn wenn Sie einfach nur so kämen, hieße das ja, Sie würden mich vermissen.«

Beate wiegte leicht den Kopf hin und her. »Irgendwie . . . nein, ich glaube nicht. Die Arbeitszeit im Büro ist mir eigentlich genug«, log sie. Cornelia sollte sich nur nichts einbilden.

»Aber ich würde Sie vermissen.« Cornelias Augen durchdrangen Beate für einige Sekunden.

Beate senkte verlegen den Blick. Wieder einmal wunderte sie sich über Cornelias rätselhaftes Verhalten. Ich kann mir auf all das keinen Reim machen.
Flirtet sie? Oder was soll das darstellen? Weiß sie, was ihr Blick in mir auslöst? Beate schaute auf und in Cornelias Gesicht. Nein, sie weiß es nicht!

Cornelias Augen blitzten sie herausfordernd an. »Man kann Sie leicht in Verlegenheit bringen.«

»Das macht Ihnen Spaß, ich weiß. Sie flirten ja auch vor meinen Freundinnen mit mir, ohne sich etwas dabei zu denken.«

»Ich flirte mit Ihnen?« fragte Cornelia ungläubig.

»Ja!« Beate fühlte, wie die Anspannung der letzten Tage langsam hervorbrach. Merkte Cornelia denn nicht, was sie tat? »Oder wie würden Sie es nennen, wenn Sie mich fragen, ob meine Chefin mein Typ ist?«

»Ach, das meinen Sie. Na, ich denke, das ist wohl eher die pure Eitelkeit. Selbstverliebtheit, wenn Sie so wollen.«

»Und dass Sie mich einfach küssen?«

»Sie meinen . . . das war doch kein Kuss. Das war –« Cornelia brach irritiert ab. Ja, was war das eigentlich?

»Und die Krönung«, schniefte Beate. »Ihre komische Ansprache über unser Verhältnis. Was sollte das? Warum sagen Sie mir, dass Sie daran denken, mit mir zu schlafen?«

Cornelia zuckte hilflos mit den Schultern. »Weil es stimmt.« Was sollte sie sagen? So war es nun mal. »Für einen Augenblick kam mir der Gedanke. Aber das ist doch nur natürlich. Oder?«

Beate blieben angesichts dieser Logik die Worte weg. »Sie treiben mich noch in den Wahnsinn! Hören Sie auf damit. Ich will das nicht.« Beate stand auf und setzte Victor auf den Boden. »Hier meine klare Ansage: Sie sind nicht mein Typ. Und ich werde nicht mit Ihnen schlafen!«

Cornelia erhob sich ebenfalls. »Ich habe dir gesagt, du hast nichts von mir zu befürchten.« Cornelia ging automatisch zum Du über. »Das habe ich ernst gemeint.«

Beate schaute sehr skeptisch drein.

»Du glaubst mir nicht.« Cornelia nickte. »Das verstehe ich.« Sie holte Luft, setzte zu einer Erklärung an, brach ab. Das klang einfach zu absurd. Dennoch. »Es ist so«, begann Cornelia zögernd. »Immer, wenn ich mit einer Frau etwas anfange, trenne ich mich früher oder später wieder von ihr. Deshalb will ich nichts mit dir anfangen. Weil es der Anfang vom Ende wäre. Verstehst du?«

»Nicht so richtig.«

»Ich wäre gern einfach nur deine . . . Freundin.«

»Freundin?« fragte Beate.

»Ja.« Cornelia schaute Beate an. »Ich will nicht jedes Mal einen Vorwand suchen, um dich zum Essen einzuladen, dir meine Hilfe anzubieten oder einfach nur mit dir zusammen auf der Terrasse zu sitzen und zu reden. Ich will es einfach tun, wenn mir danach ist. Ist daran irgend etwas auszusetzen?«

Beate lächelte gequält. »Nicht das Geringste.« Mal davon abgesehen, dass es mich umbringen wird! Aber sie konnte Cornelia doch nicht sagen, dass sie sich in ihrer Nähe keine Minute entspannen konnte.

»Fein.« Cornelia lächelte erleichtert. »Darauf sollten wir anstoßen. Wie wäre es mit einem Cognac zum Kaffee?«

Beate atmete tief durch. »Gute Idee.« Den kann ich jetzt gut gebrauchen!

Cornelia ging ins Haus. Mit einer Flasche in der rechten und zwei Gläsern zwischen den Fingern der linken Hand kam sie zurück auf die Terrasse. Sie goss ein. »Bitte.« Sie hielt Beate die Hand hin. Die nahm eines der Gläser.

Bevor Beate es sich versah, küsste Cornelia sie auf die Wange. »Danke«, flüsterte Cornelia. »Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.«

Nein, das weiß ich nicht, dachte Beate. Aber ich wüsste es gern. Hier läuft nämlich etwas, das ich nicht verstehe. Eigentlich gefällt mir die Richtung, aber es beunruhigt mich auch. Genau gesagt überwiegt die Unruhe.



14. Kapitel

Das Klingeln des Telefons riss Beate aus ihrer Arbeit. Sie nahm ab. Breuer war am anderen Ende. »Nein, Frau Mertens ist nicht im Haus«, erwiderte Beate auf seine Frage. »Sie kommt aber gegen halb vier wieder rein. . . . Ja, richte ich aus.«

Beate legte auf und wandte sich wieder dem Computer zu. Die Termine, die Cornelia heute außer Haus wahrzunehmen hatte, waren nur Höflichkeitsbesuche, so dass Beate im Büro blieb, um einige Auswertungen zu fahren, die Cornelia benötigte. Beate formulierte eine weitere Abfrage für die Datenbank. Druckte das Ergebnis aus und legte es zu den anderen.

Die Tür ging auf. Cornelia kam herein.

»Oh. Schon zurück? Gerade rief Herr Breuer an. Ich habe ihm gesagt, du kommst etwa um halb vier zurück. Er bittet um Rückruf.«

Beate ging das Du noch ungewohnt über die Lippen. Den Rest des gestrigen Tages einschließlich heute morgen, als sie Cornelia wie üblich begrüßte, hatte Beate umständliche Sätze formuliert, um die direkte Anrede zu umgehen. Bis Cornelia sich grinsend an sie wandte und meinte: »Es ist nur ein kleines Wort bestehend aus zwei Buchstaben. D und U. Was ist so schwer daran, es zu benutzen?«

»Hat Breuer gesagt, worum es geht?« fragte Cornelia in Beates Gedanken hinein.

»Nein.«

»Warum hat er mich nicht auf meinem Handy angerufen?«

Wie auf Stichwort klingelte Cornelias Handy. »Mertens. . . . Herr Breuer, was gibt es denn? . . . Das passt jetzt schlecht. Ich habe von der Schadensabteilung gerade die Meldung über einen Einbruch bekommen . . . in einem Segelclub. Kann sein, dass ich Sie zu dem Fall hinzuziehe. Ich fahre jetzt vor Ort. . . . Ja, morgen ist in Ordnung.« Cornelia wandte sich an Beate. »Ich brauche dich und deinen Laptop.«

Die Managerin des Segelclubs empfing sie freundlich. »Jana Kamp«, stellte sie sich vor und erzählte bereitwillig noch einmal, was sie bereits der Polizei berichtet hatte.

»Können wir uns die Anlage ansehen?« fragte Cornelia.

»Selbstverständlich.«

Jana Kamp zeigte ihnen den kleinen Hafen und führte sie ins Bootshaus. »Fast alle Kanus wurden leckgeschlagen. Die reine Zerstörungswut. Und als ob das nicht genug wäre, wurden vier der Segelboote, die im Wasser lagen, völlig ruiniert. Nicht alle der zerstörten Boote gehören dem Club. Die Schadensanzeige enthält eine genaue Aufstellung.«

Cornelia und Beate betrachteten die klaffenden Löcher in den Kanus. »Haben die Täter irgend etwas zurückgelassen?« fragte Cornelia.

Jana deutete um sich. »Reicht das nicht?«

»Ich meine Äxte, Kuhfuß oder ähnliches. Sie sagten, die Täter haben eigenes Werkzeug mitgebracht, da im Club alles an seinem Platz ist.«

»Soweit ich weiß, hat die Polizei nichts gefunden. Aber selbst wenn, was würde es nützen? Sieht nicht eine Axt aus wie die andere?«

»Da irren Sie sich gewaltig.«

Jana zuckte hilflos mit den Schultern. »Wie gesagt, mir ist nichts bekannt.«

»Tja, wir müssen erst einmal den Gutachter vorbeischicken«, sagte Cornelia. »Wann passt es denn?«

»Der Hafenmeister ist vormittags von neun bis elf im Kontor und nachmittags von drei bis sechs. Sieben Tage die Woche.«

Sie verließen das Bootshaus und gingen zu einem der beschädigten Segelboote.

»Das ist ja ein einziges Wrack.« Beate sah betroffen auf das Werk der Zerstörung. »Ich frage mich, wer so etwas macht. Ich meine, man geht doch nicht einfach so los und . . . warum ausgerechnet ein Segelclub? Warum nicht Telefonzellen oder Schaufenster? Das wäre doch einfacher.«

»Der Club liegt ziemlich abgelegen. Ein guter Schutz für die Randalierer«, meinte die Managerin.

»Schon. Aber hier kommt man ja nicht eben mal zufällig vorbei.«

Cornelia nahm Beates Gedanken auf. »Du meinst . . . ein gezielter Anschlag?« Sie überlegte. »Jemand, der einen Hass auf den Club hat. Vielleicht ein ehemaliger Angestellter . . . oder ein Mitglied. Gab es in letzter Zeit irgendwelche Querelen?« fragte sie an Jana Kamp gewandt.

»Das kann ich so nicht sagen«, bedauerte die. »Ich weiß nicht, wer mit dem Vorstand uneins ist. Da gibt es aber sicher immer irgend jemanden.«

»Könnten Sie sich einmal umhören?«

»Na klar. Übrigens . . .« Jana Kamp zwinkerte Beate zu. »Kompliment. Die Polizisten haben nicht so gründlich gefragt.«

»Die müssen für den Schaden ja auch nicht aufkommen«, erwiderte Cornelia.

»Segeln Sie auch?« fragte Jana Cornelia.

»Ich habe einen Segelschein. Aber leider viel zu selten Zeit für eine Tour.«

»Und Sie?« Jana schaute Beate lächelnd an.

Beate verneinte. »So ein kostspieliges Hobby kann ich mir nicht leisten.«

»Wenn Sie möchten – ich kann Sie ja mal mitnehmen.« Ein intensiver Blick aus zwei blitzenden Augen begleitete das Angebot. Beate, überrumpelt von dem ungenierten Flirt, bekam kein Wort heraus.

»Haben wir alles, was wir brauchen?« fragte Cornelia Beate geschäftsmäßig.

»Ja.« Beate nickte.

»Also, Frau Kamp. Wir melden uns.«

»Danke.« Jana holte eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie Beate. »Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich einfach an. Jederzeit.«

Beate nahm die Karte. »Äh, ja«, stotterte sie.

Cornelia runzelte die Augenbrauen und wandte sich dann dem Ausgang des Clubs zu. Beate folgte.

Auf der Rückfahrt saßen sie zunächst schweigend nebeneinander. Schließlich konnte Cornelia nicht mehr an sich halten. »Seit wann findest du es schön, wenn jemand so schamlos mit dir flirtet? Du warst ja ganz hin und weg«, meinte sie halb amüsiert, halb beleidigt.

»Ich? Ich habe nicht ein Wort gesagt«, verteidigte sich Beate.

»Eben.«

»Was kann ich denn dafür, wenn die Frau mit mir anbändeln will?«

»Vergiss nicht, sie zu fragen, ob sie dich auch wirklich heiratet, bevor du mit ihr ausgehst«, stichelte Cornelia.

Beate verzog nur das Gesicht. »Ha ha. Sehr witzig.«

Cornelia beäugte Beate neugierig. Seltsame Gedanken schwirrten ihr dabei durch den Kopf. Jana Kamp war nicht eben unattraktiv und fand sicher die richtigen Worte, und mehr, um eine Frau zu beeindrucken. Was, wenn Beate darauf einstieg? Noch schien es nicht der Fall zu sein, aber das konnte sich sehr schnell ändern. Cornelias Eindruck von Jana Kamp war der, dass die wusste, wie sie sich Abwechslung verschaffte. Dafür hatte Cornelia einen sicheren Riecher. Du musst unbedingt verhindern, dass Beate auf diese Jana hereinfällt. Sie würde ihr das Herz brechen. »Sei vorsichtig Beate. Jana Kamp ist vom Typ Vamp«, warnte sie deshalb.

Beate schaute Cornelia spöttisch an. »Das kannst du nach einer halben Stunde beurteilen?« Dennoch stutzte sie. War das Sorge in Cornelias Stimme? Oder machte Cornelia Jana schlecht, weil sie unliebsame Konkurrenz witterte? – Konkurrenz? Beate! Glaubst du etwa wirklich, Cornelia will etwas von dir? Wann begreifst du endlich, dass das nur Wunschdenken ist!

Nach dem Abendessen legte sich Beate in einen der Liegestühle auf der Terrasse, um zu lesen. Es wurde jedoch schnell kühler, und sie begann zu frösteln. Sie klappte das Buch zu und begab sich ins Wohnzimmer.

Cornelia saß in einem der Sessel. Sie blätterte in einem Fotoalbum. Sie war dabei so in Gedanken versunken, dass sie Beate gar nicht bemerkte.

Beate beobachtete Cornelia eine Weile und trat schließlich neben sie.

Cornelia schaute überrascht auf.

»Bilder von deiner Familie?« fragte Beate leise.

»Ja.« Cornelia zögerte. »Der Unfall ist heute auf den Tag genau fünfzehn Jahre her.«

Beate hockte sich hin. Sie legte eine Hand auf Cornelias Arm und streichelte ihn sanft. »Willst du reden? Ich höre dir zu.«

»Nein.« Cornelia wandte sich ab.

Beate nickte. Sie stand auf, um Cornelia alleinzulassen.

Sie war schon in der Tür, da hörte sie Cornelia hinter sich fragen: »Hast du das ernst gemeint?«

Beate drehte sich um. »Natürlich.« Sie ging zurück zu Cornelia und setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa.

Cornelia wechselte ihren Platz und setzte sich neben Beate. Sie schlug die Seiten zurück zum Anfang des Albums und begann Beate die Geschichten zu den Bildern zu erzählen. Beate spürte, wie nicht nur Cornelias Erinnerungen in der Zeit zurückwanderten, sondern auch Cornelia selbst. Alle Anspannung fiel von ihr ab. Der ernste Gesichtsausdruck machte einem versonnenen Lächeln Platz. Cornelia holte weitere Alben, zeigte Bilder ihrer Kindheit und Jugend.

»Und hier sind Bilder von der Silberhochzeit meiner Eltern«, sagte Cornelia. Ihr Gesicht bekam einen schmerzlichen Zug. »Es war unser letztes gemeinsames Familienfest.« Die Bildfolge brach ab. Cornelia klappte das Album zu.

Beate verstand. Es gab keine Bilder aus der Zeit danach. Cornelias Welt war mit dem Tod ihrer Eltern und des Bruders zusammengebrochen. Sie hatte es in dem Gespräch an ihrem Geburtstag bereits angedeutet. Seitdem lebte sie für die Arbeit, vergrub sich förmlich in ihr, um die Leere in sich auszufüllen. So versuchte Cornelia das Gefühl des Verlustes zu kompensieren. Und das nun seit fünfzehn Jahren! Beate nahm Cornelia das Album aus der Hand, legte es auf den Tisch. Sie drehte sich zu Cornelia, zog sie in ihre Arme und strich ihr über den Rücken.

»Manchmal denke ich, wenn ich nur etwas schneller oder anders reagiert hätte, vielleicht hätte ich den Unfall verhindern können«, sagte Cornelia mit belegter Stimme. »Es gibt Tage, da denke ich an nichts anderes.«

»Aber das bringt doch nichts.« Beate drückte Cornelia fester an sich.

»Ich weiß. Trotzdem. Dieser Tag spukt immer wieder in meinem Kopf herum. Jede einzelne Minute bis zu dem Unfall. Immer wieder fallen mir neue Möglichkeiten ein, was ich hätte anders machen können, und dann wäre der Unfall nicht passiert. Wenn wir nur etwas früher gefahren wären . . . oder später . . . oder einen anderen Weg genommen hätten, oder, oder, oder.« Cornelia löste sich aus Beates Umarmung. »Ich habe bisher mit niemanden darüber gesprochen. Ich wollte niemanden Einblick in mein Innerstes gewähren. Merkwürdig. Ausgerechnet dir erzähle ich davon.«

»Aber dazu sind Freundinnen doch da«, sagte Beate leise.

»Ja.« Cornelia nickte. »Dazu sind Freundinnen da. Aber ich fühle mich dir viel näher.«

Beate schluckte. Was wollte Cornelia damit sagen?

»Es ist ganz ungewohnt für mich«, fuhr Cornelia fort. »Und ich habe Angst davor.«

Beate lächelte verhalten. »Ich wusste nicht, dass ich so furchteinflößend bin.« Es war ihr ja nicht neu, dass Cornelia Nähe scheute.

»Das bist du auch nicht.« Cornelia nahm Beates Hand, strich sie sanft. »Im Gegenteil. Je mehr Zeit wir gemeinsam verbringen, desto weniger will ich dich missen. Das macht es mir ja so schwer.«

»Das verstehe ich nicht.« Beates fragender Blick richtete sich auf Cornelia. »Was macht es dir schwer?«

»Zum Beispiel, dich jetzt nicht in die Arme zu nehmen und zu küssen.« Cornelia seufzte. »Es würde alles verändern.«

»Meinst du, wegen eines einzigen Kusses werde ich mich in dich verlieben?« fragte Beate halb spöttisch, halb ernst. Da hätte ich nämlich eine Neuigkeit für dich. Auch ohne Kuss hat sich das nicht verhindern lassen.

Cornelia schaute Beate eindringlich an. »Nein, wohl nicht.« Cornelia legte ihre Hand in Beates Nacken.

Beate wurde mit einem Mal ganz schwindelig vor Herzklopfen. Sie spürte das zarte Streicheln von Cornelias Daumen an ihrem Hals, den sanften Druck in ihrem Nacken, der sie Cornelias Lippen immer näher brachte. Weich legten sie sich auf Beates Mund, strichen sanft über ihn.

Beate schloss die Augen, legte die Arme um Cornelia, lehnte sich an sie, erwiderte ihren Kuss.

Cornelia reagierte auf Beates Erwiderung mit einem zufriedenen Seufzen. Dann zog sich Cornelia langsam zurück, löste sich von Beate, schaute sie nachdenklich an. »Wie passt das jetzt in deine Philosophie über die Liebe? Du küsst eine Frau, und zwar nicht gerade zurückhaltend, einfach so?«

Beate senkte verlegen den Blick. »Immerhin kenne ich die Frau sehr gut. Ich . . . sie . . . es hat nichts mit einer Affäre zu tun.«

»Schade eigentlich. In dir steckt das Potential dafür, sehr viel Leidenschaft. Glaub mir, ich kann das beurteilen«, sagte Cornelia ernst.

»Wenn das ein Kompliment sein sollte, finde ich es irgendwie fragwürdig.« Beate zog die Augenbrauen hoch.

»Das liegt daran, dass du ein wenig altmodisch bist. Andere Frauen würden sich geschmeichelt fühlen.«

Beate verzog beleidigt das Gesicht. »Ich bin eben nicht wie andere Frauen.«

Cornelia lächelte. »O ja, ich weiß.« Sie strich Beate zärtlich durchs Haar.

Beate bemerkte den warmen Schimmer in Cornelias Augen.

Sie erschrak beinah, als Cornelia plötzlich abrupt aufstand und verkündete: »Ich bin müde. Wir sehen uns morgen.«

Bevor Beate Gute Nacht sagen konnte, hatte Cornelia das Zimmer verlassen.



15. Kapitel

»Hallo!« hörte Beate eine erfreute Stimme sagen, die ihr irgendwie bekannt vorkam, die sie aber nicht sofort einordnen konnte. Beate sah von ihrem Kaffee auf in zwei strahlende Augen.

Eine Woche war seit dem Besuch im Segelclub vergangen, und Beate hatte nach der Begegnung mit Jana Kamp diese schnell wieder vergessen. Jetzt stand sie vor ihr, zwischen den Tischen und Stühlen des Straßencafés, in dem Beate hängengeblieben war, um ein Eis zu essen.

»Darf ich mich dazusetzen?« fragte Jana.

»Bitte.« Beate wies auf den Stuhl ihr gegenüber.

Jana setzte sich. »Was für ein netter Zufall. Beim ersten Hinsehen dachte ich, es wäre ein Irrtum, aber dann habe ich dich ganz sicher erkannt.«

Ah, fiel Beate auf. Frau Kamp ist bereits zum Du übergegangen. Waren wir letztens nicht noch per Sie und sie eine unserer Versicherungskundinnen? Beate lächelte. »Heißer Tag heute. Ich habe mir gerade eine kalte Schlemmerei gegönnt.« Und weil ihr nichts Besseres einfiel, fragte sie: »Ist im Club soweit alles wieder in Ordnung?«

Jana lächelte leicht. »Ich hatte gehofft, du hättest mich angerufen, um mich das zu fragen. Dann hätte ich dich zum Eis eingeladen.« Janas Augen blitzten herausfordernd. »Ich verstehe ja, dass du dich nicht gleich auf das ungewisse Abenteuer einer Segeltour einlassen willst. Wir können es auch langsam angehen lassen.«

Beate verschlug es die Sprache angesichts dieser Offenheit. An dem Pfahl hing ja noch der ganze Zaun! »Du verschwendest nicht viel Zeit«, stellte sie fest. Jana Kamp weiterhin zu siezen, war wohl überflüssig, es sei denn, sie wollte sie vor den Kopf stoßen.

Jana lächelte. »War noch nie meine Art. Ich sage immer, was ich will. Meistens bekomme ich es auch.«

Unter Minderwertigkeitskomplexen litt Jana jedenfalls nicht. Cornelia hatte wohl recht mit ihrer Einschätzung. Beate verspürte jedoch weder Ärger noch Enttäuschung darüber. »Ich hoffe, du kannst auch mit Enttäuschungen leben. Zumindest was mich betrifft, wirst du nicht mit einer erfolgreichen Jagd rechnen können«, machte sie Jana lächelnd klar.

»Du bist in festen Händen?«

»Nein. Ich bin nur nicht interessiert.«

»Schade. Trotzdem. Mein Angebot steht. Wenn du Lust auf eine Segeltour hast, jederzeit. Mit oder ohne Freundin.«

Beate blinzelte überrascht. »Ehrlich?«

»Aber ja. Nachdem die Fronten geklärt sind, steht dem doch erst recht nichts mehr im Wege.« Jana gehörte anscheinend zu der seltenen Art Frau, die eine Enttäuschung verkraften konnte.

Beate war beeindruckt. »Also, dazu hätte ich schon mal Lust«, stellte sie in Aussicht.

»Wie wäre es am Samstag?« schlug Jana sofort vor. Zeitverschwendung war anscheinend generell nicht ihre Sache, egal um was es ging. »Die Wettervorhersage ist gut«, fügte sie hinzu. »Wir treffen uns im Club. Sagen wir neun Uhr?«

Beate fühlte sich nun doch ein wenig überrumpelt. »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte sie zögernd.

»Was weißt du nicht? Ob ich nicht doch über dich herfalle?« Jana kicherte. »Wir segeln auf dem Wannsee, nicht auf dem Ozean. Es sind hundert andere Boote mit auf dem Wasser. Du kannst jederzeit über Bord springen und dich auffischen lassen. Du kannst doch schwimmen?«

»Natürlich.«

»Na also. Weitere Einwände?«

»Nein.«

»Also machen wir es so?«

Beate gab sich geschlagen. »Ja.«

Jana hatte sich mittlerweile einen Eiscafé bestellt und erzählte Beate jetzt begeistert von ihrer letzten Segeltour nach Norwegen, den kleinen, idyllischen Hafenstädten, der phantastischen Natur. Ein Blick auf die Uhr ließ sie aufschrecken. »Oje, jetzt habe ich mich ganz schön verplappert!« Sie stand auf. »Wir sehen uns dann Samstag?«

»Ja. Neun Uhr«, bestätigte Beate.

Jana ging.

Beate schüttelte den Kopf. Was für ein Energiebündel! Was für eine mitreißende Art. Erst jetzt ging Beate so richtig auf, dass sie einer völlig fremden Frau zugestimmt hatte, einen Ausflug mit ihr zu machen. Und dass sie sich sogar darauf freute.

Beate pfiff fröhlich vor sich hin. Sie hatte Jana gestern noch einmal angerufen und gefragt, was sie mitbringen musste.

»Gute Laune und zur Sicherheit Sachen zum Wechseln«, lautete die Antwort. »Falls wir ein unfreiwilliges Bad nehmen. Was ich doch nicht hoffe. Für alles andere sorge ich.«

Sie plauderten ein paar Minuten miteinander und verabschiedeten sich dann. Beate lehnte sich zurück. Sie lächelte.

Cornelia war nicht entgangen, dass Beate im Laufe der Woche zunehmend aufgekratzter wurde. Als sie nun heute auch noch zu pfeifen begann, stand für Cornelia fest: Da war was im Busch.

»Darf man den Grund für deine Fröhlichkeit erfahren?« fragte sie Beate.

»Was meinst du?« fragte Beate gutgelaunt.

»Man könnte meinen, du wärst verliebt, so wie du herumläufst und trällerst.«

»Wer weiß«, sagte Beate geheimnisvoll. Sollte Cornelia ruhig denken, sie wäre verliebt. Das war überhaupt das beste! Seit sie sich an jenem Abend geküsst hatten, spürte Beate immer wieder Cornelias Blick auf sich ruhen, wenn Cornelia glaubte, unbeobachtet zu sein. Auch wenn es bei diesem einen Kuss blieb und Cornelia keine weiteren Annäherungsversuche machte, hing da etwas in der Luft, das Beate zwar nicht benennen konnte, das sie aber sehr nervös machte. Sie konnte sich einfach nicht richtig entspannen. Vielleicht wurde es besser, wenn sie ein wenig Zeit mit Jana verbrachte und sich von ihren Gefühlen zu Cornelia ablenkte.

»Und wer ist die Glückliche?« wollte Cornelia wissen.

»Das wird nicht verraten.«

Cornelia spürte bei Beates Antwort einen kleinen Stich in der Brust. Beate hatte sich also verliebt? Oder doch nicht? Wollte sie sie nur ein wenig an der Nase herumführen? Einen Scherz machen? Aber seit wann scherzte Beate bei diesem Thema? »Warum willst du nicht sagen, wer es ist? Ist es dir peinlich?«

»Peinlich? Wieso sollte es mir denn peinlich sein?«

»Vielleicht ist sie hässlich.«

Beate schaute Cornelia ernst an. »Im Gegenteil.«

»Dick wie ein Nilpferd?«

»Nein.« Beate lachte.

»Zwanzig Jahre älter?«

»Nein.«

»Sie hat fünf Kinder.«

»Auch das nicht.«

»Dann kannst du doch sagen, wer es ist.« Cornelia ließ nicht locker.

»Ich denke nicht daran.« Um nichts in der Welt! setzte Beate für sich hinzu. »Und jetzt Schluss damit!« Denn dummerweise ist die Frau, die ich liebe, nicht in der Lage, meine Gefühle zu erwidern. Sie trifft zeitlich begrenzte Arrangements. Ohne Verpflichtungen, ohne tiefere Bindung. Das nennt sie zivilisiert.

»Schon gut«, lenkte Cornelia ein. »Wenn du mir nicht sagen willst, wer sie ist, erzähle mir wenigstens, wie ihr euch kennengelernt habt. Oder ist das auch ein Geheimnis?«

Doch Beate durchschaute Cornelia. »Warum interessiert dich das so brennend?«

»Es interessiert mich nicht brennend. Es interessiert mich nur. Aus reiner Neugier.«

»Neugier?«

»Ja.«

»Bisher war das nicht gerade eine deiner hervorstechenden Eigenschaften.« War Cornelia etwa eifersüchtig? Natürlich nicht in der klassischen Weise. Aber vielleicht befürchtete sie, ihren Stellenwert einzubüßen? Und deshalb gebärdete sie sich so merkwürdig.

»Schon gut, ich gebe es auf.« Cornelia sah ein, dass sie auf die Art nicht weiter kam. »Ich bin morgen nachmittag zu einem Geburtstag eingeladen. Ein Gartenfest. Willst du nicht mitkommen?« wechselte sie das Thema.

Beate schaute Cornelia überrascht an. »Ich?«

»Wieso nicht? Keine Angst, es ist ganz zwanglos.«

»Ich . . . das ist sehr kurzfristig«, wandte Beate ein.

Cornelia sah darin kein Problem. »Wie lange brauchst du, um dich auf ein Gartenfest vorzubereiten?«

»Nicht deswegen. . . . Ich bin schon verabredet.«

»Ach ja?« Cornelia schien ernsthaft überrascht. Doch ihr Gesichtsausdruck änderte sich schnell. »Oh, verstehe«, bemerkte sie säuerlich. »Mit ihr.«

Beate seufzte. Sie wäre gern mit Cornelia zu diesem Gartenfest gegangen. Aber sie hatte Jana fest zugesagt. »Ein anderes Mal gern.«

Cornelia schwieg enttäuscht.

»Wirklich«, setzte Beate hinzu.

»Ja.« Cornelia fragte nicht, was Beate und diese Frau gemeinsam vorhatten. Beate würde es ihr sowieso nicht verraten. »Viel Spaß jedenfalls.«

»Danke. Den werden wir sicher haben.« Beate tat Cornelia ein wenig leid, aber schließlich war das jetzt nur eine Folge von Cornelias eigenem Verhalten. Damit musste sie leben. Oder sich ändern . . .

»Wie lange kennt ihr euch schon?« fragte Cornelia. Ihr kam urplötzlich ein Verdacht, um wen es sich bei Beates neuer Freundin handeln könnte.

»Ich dachte, wir hätten das Thema abgeschlossen«, erwiderte Beate.

Cornelia konnte nicht an sich halten. »Ist es Jana Kamp?« Natürlich war sie es. Wer sonst? »Du hast dich von ihr einladen lassen?«

Beate verdrehte die Augen. »Ja. Und? Was ist dabei?«

»Ich dachte, du stehst nicht auf diesen Typ Frau.« Cornelia war fassungslos. Wie konnte Beate nur auf Jana hereinfallen? Die war doch ganz offensichtlich nur an einem interessiert. Das sah man doch auf den ersten Blick. Schon, wie sie Beate angemacht hatte . . .

»Sie ist eigentlich ganz nett«, meinte Beate. »Du bist nur voreingenommen.« Warum nur gebärdete Cornelia sich wie eine überbesorgte Mutter? »Und ich bin über achtzehn. Ich kann durchaus entscheiden, mit welcher Frau ich einen Tag verbringe und mit welcher nicht.«

»Mach doch, was du willst«, brummte Cornelia unwirsch.

»Das tue ich auch.« Wäre ja noch schöner, dachte Beate. Sie ließ sich doch von Cornelia nicht vorschreiben, was sie in ihrer Freizeit tat.

Cornelia sah demonstrativ auf ihre Uhr. »Ich muss noch zu einem Termin. Wir sehen uns nachher.« Sie ging ohne ein weiteres Wort. 

Beate sah ihr kopfschüttelnd hinterher.



16. Kapitel

Die Sonne meinte es heute mehr als gut. Trotz des zeitigen Vormittages wärmte sie bereits sehr stark. Es ging ein leichter Wind.

Beate stand neugierig vor dem Segelboot. Der weiße Bootskörper maß mindestens sechs Meter in der Länge und zweieinhalb in der Breite.

Jana machte eine einladende Handbewegung. »Spring rauf!«

Das ließ sich Beate nicht zweimal sagen.

»Deine Tasche kannst du in der Kajüte ablegen«, meinte Jana.

Beate lugte neugierig in die Kabine, deren weißes, blitzsauberes Dach gut zwei Drittel der Deckfläche einnahm. Sie stieg vorsichtig die kleine Treppe hinunter. Nun konnte sie das Innere genauer betrachten. Der Ausbau war aus Holz, und die hohen Seitenwände ließen alles sehr geräumig erscheinen. Beate probierte eine der gepolsterten Sitzbänke aus. Zumindest konnte man bequem aufrecht sitzen, ohne Platzangst zu bekommen. Zur Ausstattung gehörten auch Schlafkabinen, Schränke, ein kleiner Tisch, sogar ein Spirituskocher.

»Eine richtige kleine Wohnung«, meinte Beate, als sie wieder an Deck kam. Sie beäugte jetzt die technische Ausrüstung des Bootes, welche für sie ein einziges Wirrwarr an Seilen und Stoff darstellte. »Das hast du alles im Griff?«

»Na, das will ich doch hoffen«, lachte Jana. »Man kann das Boot sehr gut mit einer Person segeln. Andererseits bietet es gut und gern Platz für drei bis vier Leute.«

»Wo soll ich mich hinsetzen, damit ich dir nicht im Weg bin?«

Jana deutete auf die Holzbank neben dem Ruder und startete den kleinen Außenbordmotor. »Im Moment besteht da noch gar keine Gefahr.« Sie steuerte das Boot gekonnt aus dem Hafenbecken. »Wir fahren erst mal per Motorkraft aufs offene Wasser. Wenn ich die Segel setze, kannst du das Ruder übernehmen.«

»Ich?« Beate fiel für einen Moment das Herz in die Hose. Dieses große Schiff?

»Keine Angst, das ist nicht besonders schwierig.« Jana lachte.

»Wie lange segelst du schon?« fragte Beate.

»Meine ersten Versuche habe ich schon mit vierzehn unternommen. Natürlich nicht allein. Und vorher bin ich Kanu gefahren.«

»Kanu?« Waren das nicht diese kleinen Dinger mit Paddeln? Beate hatte keine rechte Vorstellung davon.

»Ja. Du weißt schon. Wie Winnetou und Old Shatterhand. Wild-West-Romantik. Allerdings sind wir nicht auf reißenden Flüssen in den Bergen gepaddelt, sondern hauptsächlich auf der Mecklenburgischen Seenplatte von einem Zeltplatz zum anderen.«

»Das hört sich aber auch nicht schlecht an.«

»Es war sehr schön. Aber das Segeln liebe ich noch mehr.«

Eine Weile später lag Beate entspannt auf einem Handtuch auf dem Deck, blinzelte in die Sonne und bot ihr Beine und Arme dar. »Ich rate dir, dich gut einzucremen, sonst bekommst du einen Sonnenbrand«, rief Jana ihr vom Ruder aus zu.

»Ich habe gar nicht an Sonnencreme gedacht«, gestand Beate.

»Kajüte, erster Schrank, linke Seite. Dort steht eine Flasche. Nimm dir nur.«

Beate stand auf und ging hinunter. Sie cremte sich gründlich Arme, Beine und Gesicht ein. Anschließend kletterte sie wieder nach oben.

»Ich finde es etwas unfair, dass du die ganze Arbeit hast und ich faul in der Sonne liege«, sagte Beate, als sie an Jana vorbeikam.

»Keine Sorge. Ich habe nicht die Absicht, dich den ganzen Tag über den See zu schippern. Ich weiß einen schönen Platz, wo ich anlegen kann. Es gibt ein leckeres Picknick.«

Beate nahm die Nachricht erfreut auf. »Picknick hast du auch vorbereitet?«

»Natürlich. Du bekommst das komplette Verwöhnprogramm. Was dachtest du denn?« Jana grinste.

Beate küsste sie überschwänglich auf die Wange. »Danke.« Sie ging zurück zu ihrem Handtuch.

»Wofür?«

»Es ist das erste Mal seit langem, dass ich mich so rundum wohlfühle.« Und ich wünschte, Cornelia wäre hier. Beate seufzte, als ihr das klarwurde. Sie schloss die Augen, lauschte dem Klatschen des Wassers am Bootsrumpf, genoss die wärmende Sonne. Ab und zu blinzelte sie, um mit einem Auge den anderen Booten zuzuschauen. 

Jana erzählte derweil von ihrer letzten Regatta. Beate hörte ihre begeisterten Schilderungen. Sie spürte förmlich, wie Jana in den Seilen hing und um jeden Meter kämpfte.

»Wir sind gleich da«, unterbrach sich Jana schließlich. »Kannst du noch mal das Ruder nehmen?«

Beate rappelte sich hoch. »Natürlich.« Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.

Sie kamen nahe dem Ufer zum Liegen. Jana warf einen Anker in das flache Wasser. »Es lässt sich leider nicht vermeiden, dass wir uns nasse Füße bei unserem Landgang holen. Aber keine Angst. Der Tiefgang des Bootes beträgt nur einen knappen halben Meter.«

Beate sprang gutgelaunt ins Wasser. »Ich nehme dir ab, was rüberzutragen ist.«

»Machst du dich auch nicht mit dem Essen aus dem Staub?« neckte Jana sie.

»Sehe ich so verfressen aus?« Beate lachte laut auf. In diesem Moment waren alle trüben Gedanken an Cornelia vergessen. Sie fühlte sich wirklich sauwohl.

»Deine Augen leuchteten vorhin jedenfalls sehr verdächtig, als ich das Wort Picknick erwähnte.« Jana ging in die Kajüte und kam mit einer Kühltasche wieder. »Hier nimm.«

Beate trug die Tasche zum Ufer. Danach reichte Jana ihr noch einen Korb mit Plastikgeschirr, eine Decke und Handtücher.

»Das war alles. Du kannst drübenbleiben«, rief sie Beate zu.

»Ist gut.«

Jana stakte durch das Wasser auf Beate zu. »Puh, war das kalt!« Sie kam zu Beate und setzte sich neben sie. »Wenn du dich etwas in die Sonne legen willst, ich creme dir gern den Rücken ein.« Sie blinzelte neckisch.

Beate wollte ablehnen, überlegte es sich aber dann anders. »Warum nicht?« Sie traute sich durchaus zu, Jana in die Schranken zu weisen, sollte die ihre Finger nicht unter Kontrolle haben. 

Beate zog ihr T-Shirt aus, zupfte das Bikinioberteil zurecht und drehte sich auf den Bauch. Jana beugte sich über sie. Beate fühlte die kalten Kleckse der Creme auf ihrem Rücken, dann Janas Hände, die die Creme verteilten, wobei sie gleichzeitig leicht Beates Haut massierten.

»Ist das okay so?« fragte Jana.

»Absolut.« Beate lag völlig gelöst da und genoss die Entspannung. Wäre es nicht schön, das hier mit Cornelia zu erleben? Beate seufzte schwermütig. Schon wieder dieser Gedanke. Konnte sie nicht einfach nur genießen?

»Fertig«, verkündete Jana schließlich.

»Du auch?« fragte Beate und deutete auf die Flasche mit der Sonnencreme.

»Ich bitte darum.«

Als Beate fertig war, verkündete sie: »Und jetzt bin ich hungrig!«

Jana zauberte eine Tischdecke aus dem mitgebrachten Korb hervor, die sie auf dem Boden ausbreitete und mit dem Plastikgeschirr und Besteck eindeckte. Sie öffnete die Kühltasche. Daraus hervor holte sie eine Dose mit Wurst, eine mit Käse, gebratenes Hähnchen und noch einige andere Köstlichkeiten.

»Verdammt, ich habe das Brot auf dem Boot vergessen!« Eine Unmutsfalte bildete sich auf Janas Stirn, und sie blickte etwas unzufrieden zum Boot hinüber.

»Ich hole es!« Beate lief los.

»Muss noch auf dem Tisch in der Kajüte liegen«, rief Jana ihr hinterher.

Als Beate mit dem Brot zurückkam, stand der Schlemmerei nichts mehr im Wege.

»Hm.« Beate konnte ihr Entzücken nicht verbergen. Wozu auch? »Das sieht ja alles köstlich aus.«

»Lass es dir schmecken«, sagte Jana mit einer einladenden Handbewegung. »Ich möchte auf keinen Fall, dass du bereust, mitgekommen zu sein.«

»Bereuen? Bist du verrückt. Keine Sekunde.«

»Hm. Ich dachte . . . ehrlich gesagt habe ich den Eindruck, du bist nicht so ganz hier. Ich meine, mit deinen Gedanken. Kann das sein?«

Beate schaute betreten vor sich hin. »Merkt man mir das so sehr an?«

»Zum einen. Zum anderen frage ich mich, was dich so sicher macht, dass du nicht interessiert an mir bist, wenn du keine feste Freundin hast. Die Antwort liegt auf der Hand: Du bist verliebt.«

Beate erwiderte nichts.

»Wer ist so unsensibel, diese wunderbare Frau vor mir abzuweisen?« Jana lächelte. »Oder hast du sie nicht gefragt?«

Beate seufzte. »Ich kann sie nicht fragen. Das ist vollkommen ausgeschlossen. Sie würde wahrscheinlich ja sagen, aber für sie wäre es nur eine Affäre.«

»Verstehe. Du hättest gern den Für-immer-dein-Schwur.« Janas Lächeln wurde breiter. »Findest du das nicht etwas altmodisch?«

Beate fuhr sich durchs Haar. »Der Spruch könnte von Cornelia sein.«

Jana pfiff leise. »Ach, so ist das.«

»Ja, so ist das.« Beate nickte. »Natürlich könnte ich danach nicht mehr bei ihr arbeiten.«

»Wieso nicht? Meinst du, sie würde dich feuern?«

»Nein, das glaube ich nicht. Aber ich könnte es nicht mitansehen, wie sie mit der nächsten da weitermacht, wo wir aufgehört haben. Und mit der übernächsten und überübernächsten und so weiter.«

»Oje, dich hat es ja wirklich erwischt.« Jana schaute Beate mit mitleidig gerunzelter Stirn an.

»Ach, ich werde es überleben«, erwiderte Beate, auch wenn sie nicht so ganz davon überzeugt war.

»Gesunde Einstellung. Nur – eines verstehe ich nicht. Cornelia hat doch sicher eine Freundin?«

»Nein. Im Moment nicht. Aber es wird nicht lange dauern.« Beate konnte sich nicht vorstellen, dass Cornelia lange alleinbleiben würde. Bei ihrer Attraktivität – und es gab sicherlich genug Frauen, die ebenfalls nur eine Affäre suchten und keine Liebe. Ramona war nicht die erste gewesen und würde nicht die letzte bleiben.

»Und was dann? Ich meine, du stehst doch trotzdem daneben und schaust zu.«

»Aber ich muss mir wenigstens nicht vorkommen wie benutzt und weggeschmissen.«

»Na ja. So betrachtet. Andererseits. Wer weiß, was du verpasst?« Jana sah das natürlich alles viel lockerer. »Bist du denn gar nicht neugierig? Also, ich an deiner Stelle wäre es.«

Beate schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich so reden höre, glaube ich, ihr beide würdet das perfekte Paar abgeben.«

Jana lachte nur.

»Na, so eine Überraschung. Wie geht es dir?« fragte eine fröhliche Stimme neben Cornelia, die seit einer Viertelstunde gelangweilt der Gartenparty folgte und selber nicht so recht in Stimmung kommen wollte.

Cornelia drehte sich um. »Ramona! Was machst du denn hier?«

»Dasselbe wie alle anderen. Mich unterhalten.« Sie küsste Cornelia auf die Wange.

»Du hättest dich ruhig mal melden können«, sagte Cornelia vorwurfsvoll.

»Ich war sehr beschäftigt.«

Cornelia lächelte verstehend. »Mit wem?«

»Mit ihr.« Ramona deutete auf eine Frau, die auf der Terrasse des Hauses stand und sich mit einem jungen Mann unterhielt.

»Sieht nett aus«, meinte Cornelia.

»Sie ist nicht nett. Sie ist unglaublich. Ich glaube, an der bleibe ich kleben.« Ramonas Blick wirkte leicht verhangen.

Cornelia zog vor Überraschung die Augenbrauen hoch. »Wie lange?«

»Bis sie die Nase voll von mir hat. Ich hoffe, dass das nicht so bald der Fall sein wird.« Ramona tippte Cornelia an die Schulter. »Und wie läuft es bei dir? Was ist eigentlich aus deiner Assistentin geworden?«

Cornelia verzog den Mund. »Sie ist es immer noch. Wir sind ein gutes Team.«

Ramona entging der verdrießliche Unterton in Cornelias Stimme nicht. »Das klingt nicht sehr froh, so wie du es sagst. Wo ist der Haken?«

»Es gibt keinen Haken. Alles ist in bester Ordnung.« Cornelia verschloss sich.

»Na dann.« Ramona zuckte mit den Schultern.

Cornelia seufzte. Ramona war vielleicht nicht die beste Wahl, um ihre Probleme zu besprechen, aber im Moment die einzige. Und sie musste mit jemand reden. »Nein, ist es nicht«, gab sie niedergeschlagen zu. »Beate hat sich Hals über Kopf in ein Abenteuer gestürzt. Ich habe sie gewarnt. Die Frau ist nichts für sie. Aber sie will nicht auf mich hören.«

Ramona nickte verstehend. »Ich hatte also recht. Du stehst auf die Kleine. Und jetzt vermasselt dir eine andere die Tour. Warum hast du denn so lange gezögert?«

»Du verstehst eben nicht. Es geht mir nicht darum!« Dass Ramona immer nur an das Eine dachte! Und das auch Cornelia unterstellte. So wie sie die Frau auf der Terrasse angesehen hatte, sollte sie besser verstehen.

»Sondern?« Ramona schmunzelte.

»Wenn ich das wüsste. Ich . . . will sie einfach in meiner Nähe haben. Aber statt mir, die ich so viel für sie getan habe, den Gefallen zu tun und mich hierher zu begleiten, ist Beate lieber mit dieser Jana zusammen.«

»Es ist ihr gutes Recht, das Wochenende mit einer Freundin zu verbringen«, erinnerte Ramona sie. »Du hast keinen Anspruch auf sie.«

»Das weiß ich auch. Trotzdem. Ich bin stinksauer.«

Ramona grinste. »Du hörst dich an wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat.«

»Du wirst lachen. So fühle ich mich auch.« Trotzig setzte Cornelia hinzu: »Ich will sie wiederhaben.« Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas.

»Dann musst du aber etwas mehr tun, als dich schmollend in eine Ecke zu stellen.«

Cornelia seufzte. »Ja, aber was?«

»Na, was schon? Flirte mit ihr, schmeichle ihr. Bis jetzt hast du doch noch jede weichgekocht, oder nicht?«

»Aber das will ich nicht. Ich will sie nicht rumkriegen! Ich mag Beate. Genaugenommen ist sie zur Zeit der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen!« Cornelia litt, und das auf hohem Niveau.

Ramona nickte. Sie legte ihre Hand auf Cornelias Arm und schaute sie listig blinzelnd an. »Die entscheidende Frage ist aber: Kannst du dir auch ein Leben mit ihr vorstellen?«

»Du weißt genau, dass ich keine feste Beziehung eingehe. Das ist nun mal nicht mein Ding. Und deshalb kann ich mit ihr über meine Gefühle auch nicht reden. Ich muss mich zurückhalten. Obwohl ich verrückt nach ihr bin. Ist das nicht grotesk?« Cornelia kaute auf ihrer Lippe herum. Es war wirklich ein Mordsdilemma für sie. Ein Dilemma, mit dem sie in dieser Form nie und nimmer gerechnet hatte.

Ramona verstand nicht, warum Cornelia so ein Problem aus der Sache machte. »Tu einfach so, als ob. Sag ihr, du möchtest eine Beziehung mit ihr, auch wenn es nicht stimmt. Und wenn es soweit ist, trennst du dich eben. Das gibt es doch täglich. Ehen werden geschieden, Beziehungen gehen auseinander.«

»Das kann ich nicht.«

»Was?«

»Ich kann Beate nicht anlügen. Ich käme mir schäbig dabei vor.«

»Tja.« Ramona zuckte mit den Schultern. »In dem Fall kann ich dir auch nicht weiterhelfen.«

Es war schon dunkel, als Beate nach Hause kam. Überrascht registrierte sie den Wagen, der vor dem Haus parkte. Im Wohnzimmer brannte noch Licht. Cornelia hatte offensichtlich Besuch.

Beate öffnete leise die Tür zur Halle. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen durch die halb offenstehende Tür. Beate zögerte. 

Sollte sie hineingehen, um Cornelia und ihren Gast zu begrüßen? Nein. Lieber nicht. Sie würde sicher nur stören. Beate wandte sich zur Treppe.

»Du machst es aber wirklich kompliziert«, hörte sie eine genervte Stimme.

Beate blieb stehen. War das nicht Ramona?

»Weil es kompliziert ist«, erwiderte Cornelia. »Beate ist meine Assistentin. Ich will, dass das auch in Zukunft so bleibt.«

»Und du willst sie. Was ist mit ihr?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube schon, dass sie will. Aber was nützt das? Sie steht auf schwülstige Romantik und Treueschwur. Dafür bin ich nicht geschaffen.«

»Warum suchst du dir nicht eine unkomplizierte Freundin? Lenk dich ab.«

»Wenn das so einfach wäre.«

Beate meinte echte Bedrückung in Cornelias Stimme zu hören. Sie stieg langsam die Treppe hinauf.

»Also dann doch Plan A«, hörte Beate Ramona sagen. Sie blieb stehen. Plan A? Was bedeutete das denn? »Sag ihr, du änderst dich ihr zuliebe, und sie liegt dir zu Füßen. Du bekommst, was du willst . . . sie bekommt, was sie will. Alles ist in bester Ordnung – bis es vorbei ist.«

Beate hörte kopfschüttelnd Ramonas Vorschlag. Sie wartete auf Cornelias Widerspruch. Doch in diesem Moment öffnete eine der beiden die Terrassentür, und sie gingen hinaus. Beate konnte nicht verstehen, was sie weiter sprachen. Sie ging die Treppe hoch. Eine einzige Frage beschäftigte sie: Was hatte Cornelia geantwortet?



17. Kapitel

»Na? Nette Segeltour gehabt?« fragte Cornelia am Sonntagmorgen beim Frühstück.

»Danke. Sehr nett«, erwiderte Beate unverbindlich.

»Ich wusste nicht, dass man auch im Dunkeln segelt«, meinte Cornelia.

Beate stutzte. Hörte sie da so etwas wie Gereiztheit in Cornelias Stimme? »Wir waren noch ein bisschen bummeln.«

»Wie romantisch«, kommentierte Cornelia.

Sie ist gereizt! Beate schaute Cornelia fragend an. »Ist irgendwas?«

»Was soll denn sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber du bist deutlich missgelaunt.«

»Du hättest Bescheid sagen können, dass du so lange wegbleibst. Dann hätte ich nicht erst mit dem Abendbrot gewartet.« Cornelia nahm einen Schluck Kaffee. Reiß dich zusammen! ermahnte sie sich dabei. Beate ist dir keine Rechenschaft schuldig.

Doch Cornelia war frustriert. Sie hatte nicht gehört, wie Beate nach Hause kam, und lange wachgelegen. Ihre Phantasie gaukelte ihr alle möglichen Bilder von Beate und Jana vor. Wie sich die beiden in den Armen lagen, sich küssten, sich streichelten. Die Vorstellung machte Cornelia halb wahnsinnig. Hinzu kam, dass in ihrem Gespräch mit Ramona zum ersten Mal der Gedanke in Cornelia aufgekommen war, dass sie sich vielleicht selbst im Wege stand. Wenn ihr Beate so viel bedeutete, warum konnte sie dieses Gefühl nicht einfach zulassen? Erst gegen Morgen war Cornelia eingeschlafen. Und sie nahm natürlich an, dass Beate die Nacht mit Jana verbracht hatte.

»Es war wohl mehr als nur ein netter Ausflug, was? Habt ihr . . .« Cornelia brach ab.

Beate sah Cornelia aus großen Augen an. Was spielte sich denn hier ab? Sie wusste nicht so recht, wie sie reagieren sollte. »Hast du beschlossen, mit meiner Mutter zu konkurrieren?«

Cornelia sah ein, dass ihre heftige Reaktion Beate merkwürdig anmuten musste. »Ich mache mir einfach nur Sorgen.«

Ach ja? Weshalb das denn? Beate unterdrückte ein Grinsen. »Diese Diskussion hatten wir schon«, sagte sie statt dessen ganz ernst. »Und meine Antwort ist dieselbe. Ich bin über achtzehn. Ich kann auf mich aufpassen. Und Jana ist wirklich in Ordnung.«

»Du kennst sie ja kaum.« Cornelias Stimme klang scharf.

»Ich lerne sie eben kennen.« Beate lächelte. Was ging das Cornelia an?

»Wenn du mich zum ersten Mal treffen würdest, unter ganz neutralen Umständen, wärest du an mir interessiert?« fragte Cornelia auf einmal leise.

»Schon möglich.« Beate verstummte perplex. Was redete sie denn da? Das brauchte Cornelia nicht zu wissen.

»Aber weil ich deine tyrannische Chefin bin und noch dazu absolut unromantisch, habe ich keine Chance bei dir«, stellte Cornelia fest.

Beate zuckte mit den Schultern. »Tja. Sieht wohl so aus.«

Cornelia schmunzelte. »Und wenn ich dir sage, dass ich meine Einstellung geändert habe?«

»Wann sollte das denn passiert sein? Und warum?« fragte Beate. Doch sie kannte die Antworten: gestern abend. Und: Weil Ramona diese abartige Idee hatte.

Cornelia schaute ernst. »Vielleicht deinetwegen.«

Beate lachte bitter auf. »Na klar.« Sie war enttäuscht. Cornelia versuchte es tatsächlich auf diese billige Tour. Sie hatte gehofft, dass –  Na, du musst zugeben, wärst du nicht zufällig Zeugin des Gespräches zwischen Cornelia und Ramona geworden, hätten Cornelias Worte ihre Wirkung auf dich nicht verfehlt.

»Traust du mir nicht zu, dass ich mich ändern kann?« fragte Cornelia. »Nein, tust du nicht«, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Du hast mich in eine Schublade mit der Aufschrift Gefühlloses Ungeheuer gepackt. Ich sehe ein, ich habe einiges dazu getan, diese Meinung zu fördern. Aber doch wohl auch einiges, was diese Ansicht widerlegt. Oder nicht?« Cornelia erhob sich, kam um den Tisch zu Beate und zog sie zu sich hoch. »Mache ich dich nervös?« fragte sie sanft.

Ihre Lippen berührten zärtlich Beates Ohrläppchen, strichen Beates Wange entlang zum Mund. Beate spürte das vorsichtige Tasten von Cornelias Zunge auf ihren Lippen. Wie sehnsüchtig sie darauf gewartet hatte, dass Cornelia sie wieder küssen würde! Und wie erwartet wühlte es ihr Innerstes auf. Nur leider waren die Umstände die falschen. Beate löste sich. Sie schluckte. Ihr Herz schlug bis zum Hals.

»Du machst mich jedenfalls nervös«, sagte Cornelia. »Aber ich mag es.« Cornelias Augen durchdrangen Beate. Sie senkte erneut den Kopf, um Beate zu küssen.

Beate trat energisch einen Schritt zurück. »Nein!«

»Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht?« Cornelia blieb unsicher stehen.

Beate drehte sich um und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. »Alles.«

»Alles? Ich verstehe nicht. Ich hatte den Eindruck, dass du . . . das eben genossen hast.« Cornelia legte Beate die Hand auf die Schulter, drehte sie langsam zu sich um. »Oder nicht?«

»Doch«, gab Beate zu. »Aber ich habe keine Lust, in die Liste deiner Eroberungen aufgenommen zu werden.«

Cornelia schüttelte den Kopf. »Offensichtlich habe ich etwas verpasst, obwohl ich die ganze Zeit dabei war. Wie kommst du denn auf den Quatsch?«

»Du willst mir doch nicht ernsthaft einreden, dass du an mehr interessiert bist als an einer unverbindlichen Affäre.«

Cornelia sah Beate irritiert an. »Ich weiß zumindest, dass ich mich in deiner Nähe wohlfühle wie sonst nirgendwo und mit niemand. Über den Rest habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Wirklich nicht? Hast du nicht gestern abend mit Ramona darüber gesprochen? Lautete der Plan nicht: Sag ihr, was sie hören will, und sie wird dir zu Füßen liegen?«

Cornelia senkte beschämt den Blick. »Du hast das gehört?«

»Allerdings.«

»Das tut mir leid. Aber du kennst ja Ramona.«

»Ja. Und ich kenne dich.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich denke, das Ganze hier ist nichts weiter als der lächerliche Versuch, mich rumzukriegen!«

»Wie bitte?«

»Du denkst, es braucht etwas mehr Mühe, eine andere Strategie als sonst. Also verlegst du dich darauf, die Selbstzweifelnde zu spielen und etwas Charme zu versprühen. Dabei hast du aber vergessen, dass ich dich zu gut kenne, um darauf hereinzufallen.«

»Aber nein, ich –«

»Warum gibst du es nicht wenigstens zu?« unterbrach Beate sie.

»Weil es nicht stimmt!«

»Natürlich stimmt es!«

Cornelia griff unter Beates Kinn, zwang sie, sie anzusehen. »Seit dem Tag, da du in mein Büro spaziert bist und den Job ergattert hast, waren wir selten einer Meinung. Ich war oft überheblich, vielleicht sogar ungerecht. Und sicher warst du darüber zu recht verärgert. Aber nie, nicht ein einziges Mal, habe ich dich angelogen. Jetzt sag mir bitte, womit ich dir Anlass für eine solche Unterstellung gegeben habe.«

»Ich habe doch gehört, wie du mit Ramona darüber gesprochen hast.«

»Was hast du gehört?«

»Ramona sagte –«

»Nein. Was habe ich gesagt?

»In dem Moment, als sie den Vorschlag machte, seid ihr auf die Terrasse gegangen. Ich konnte dich nicht mehr hören. Ich bin dann in mein Zimmer gegangen. Aber ganz plötzlich kommst du mir mit der Ich-habe-mich-geändert-Nummer. Was soll ich denn davon halten?«

»Du traust mir wirklich zu, ich würde dich anlügen, nur um dich ins Bett zu bekommen?«

»Was soll ich denn sonst glauben? Wenn es das nicht ist, was läuft dann hier gerade ab?«

»Ich . . . habe keine Ahnung«, erwiderte Cornelia kopfschüttelnd. Und das war die reine Wahrheit. Beate stellte ihr bisheriges Leben einfach völlig auf den Kopf. Das Gefühl, sich so zu jemanden hingezogen zu fühlen, war ihr neu. »Ich weiß nur, dass ich eine Heidenangst habe, dich zu verlieren. Und das macht mir erst richtig angst.«

Beate fühlte Cornelias Finger ihre Wange streicheln. Cornelias Gesicht näherte sich langsam ihrem. Beate fehlte der Wille, sich der sanften Berührung der Lippen zu entziehen. Sie waren so warm. Und weich. Verdammt! Wie konnte jemand so zärtlich sein und dennoch nur das Eine wollen?

Beate entzog sich Cornelia erneut. »Das geht so nicht«, wehrte sie ab.

»O doch, genauso geht das.« Cornelia trat lächelnd an Beate heran, küsste sie erneut. »Siehst du?«

»Hör auf, verdammt noch mal!« Beates Stimme zitterte.

Cornelias Lächeln erstarb. »Du glaubst tatsächlich, ich mache dir nur etwas vor?« Ungläubig schaute sie Beate an. 

Beate schwieg.

Cornelias durchdringender Blick traf sie.

»Ja, das tust du!« brach es aus Beate heraus.

Cornelia schloss einen kurzen Moment die Augen. Dass Beate ihr eine solche Handlungsweise zutraute, verletzte sie. »Nur um das klarzustellen«, sagte sie. »Ich hasse Unaufrichtigkeit. Ich meine damit, ich erwarte Ehrlichkeit nicht nur von anderen, sondern auch von mir. Und ich dachte eigentlich, du würdest mich so weit kennen.«

»Du wirst es weder schaffen, mich von deiner plötzlichen Wandlung zu überzeugen, noch, mir ein schlechtes Gewissen einzureden«, erwiderte Beate fest. »So naiv bin ich nicht!«

So sicher, wie ein Stein wieder nach unten fiel, wenn man ihn hochwarf, so sicher verwandelte Cornelia sich nicht einfach über Nacht. Cornelia, die Bekehrte? Niemals. Und der klare Beweis dafür: nicht ein Wort hatte sie darüber verloren, was sie für Beate empfand. Aber wie sollte Cornelia auch – sie empfand ja nichts.

Cornelia wurde angesichts von Beates starrsinnigem Verhalten langsam wütend. »Kannst du bitte mal damit aufhören, mich niederzumachen? Ich habe dich lediglich geküsst, nichts weiter.«

Beate schniefte. »Na bitte. Da haben wir es ja! Nichts weiter. Es hat keinerlei Bedeutung für dich.«

»Verdammt, Beate! Du verdrehst mir ja das Wort im Mund. Nun komm doch mal wieder runter.« Cornelia schaute Beate aufgebracht an. Von einem Moment zum nächsten änderte sich das allerdings. Cornelia begann plötzlich völlig unmotiviert zu lachen.

Beate schaute sie verdutzt an. »Was ist so lustig an all dem?«

»Wir streiten uns wie ein verkrachtes Liebespaar. Du machst mir eine Szene, und ich lasse mich auch noch darauf ein!« Cornelia konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

Beate schwieg verdattert. Sie war so in Fahrt gewesen, dass sie nicht darauf geachtet hatte, was sie alles sagte. Verlegen senkte sie den Kopf. »Ist mir gar nicht aufgefallen.« Sie wandte sich eilig ab, damit Cornelia nicht sah, wie sie rot wurde. »Ich gehe mal raus in den Garten und schnappe etwas frische Luft. Kann ich wohl brauchen«, murmelte sie und flüchtete hinaus.

Draußen setzte sie sich auf eine der Terrassenstufen, stützte den Kopf in die Hände und legte sie vors Gesicht. »O Gott, wie konnte ich nur«, stöhnte sie vor sich hin. In ihrem Kopf hatte nur ein Gedanke Platz: Ich habe mich total lächerlich gemacht. Cornelia lacht sich wahrscheinlich immer noch scheckig. »Ich bin so blööööd!«

»Also, ich finde dich sehr süß«, hörte Beate Cornelia hinter sich sagen.

Beate schrak zusammen. Sie blickte sich um. Cornelia lehnte an der Hauswand. Beate wandte sich schnell wieder ab. Eine Weile sagte keine von ihnen etwas.

Schließlich setzte sich Cornelia neben Beate. »Wir beide geben schon ein seltsames Paar ab«, sagte sie leise und schaute Beate von der Seite an.

Beate seufzte leise. »Ja.«

»Ja«, wiederholte Cornelia.

Ihre Blicke trafen sich, versanken ineinander. Cornelia konnte nicht anders. Vorsichtig nahm sie Beates Gesicht in beide Hände, küsste Beates Stirn, ihre Nasenspitze, ihre Wange. Langsam näherte Cornelia sich Beates Lippen, berührte sie sanft. Einmal, zweimal. 

»Ich . . . kann nicht damit aufhören«, flüsterte sie. Ihre Hände streichelten Beates Rücken. »Ich möchte es nicht.« Erneut trafen ihre Lippen Beates, strichen ihre Wange entlang, wanderten zurück zu ihrem Mund, der sich langsam öffnete.

Als sie sich voneinander lösten, schaute Cornelia Beate tief in die Augen. Und die sagten in diesem Moment alles darüber, wie es in Beate aussah.

»Du bist in mich verliebt!«

Die Erkenntnis traf Cornelia völlig unerwartet, löste ein Gefühl zwischen Freude und Erschrecken in ihr aus. Freude, weil sie jetzt keine Angst mehr haben musste, Beate ihre Gefühle zu gestehen. Erschrecken, weil, wenn sie es tat, Beate damit die Erwartung verknüpfen würde, dass sie beide eine tiefere Beziehung eingingen.

Na und? Warum die Panik, Cornelia? Was würde sich gegenüber jetzt denn ändern? Beate wohnt bei dir, ihr verbringt die meiste Zeit des Tages miteinander, ihr streitet, ihr lacht, ihr küsst euch. Im Prinzip seid ihr zusammen. Abgesehen von der Kleinigkeit, dass ihr nicht miteinander schlaft. Aber ihr wollt es beide. Wo ist das Problem?

Das kann ich dir sagen! meldete sich ihr anderes Ich energisch. Das Problem ist, dass Beate in der neuen Situation natürlich Erwartungen in dich setzen wird. Erwartungen, die dich dein Leben nicht mehr selbst bestimmen lassen. Jedenfalls nicht so, wie du es gewohnt bist. Du müsstest Zugeständnisse machen. Dagegen hast du dich immer gewehrt. Aus gutem Grund. Das Leben ist zu kurz, um es mit unbefriedigenden Kompromissen zu vergeuden.

Aber, widersprach Cornelia dem unsichtbaren Gegner in sich, was, wenn das Zugeständnis leichtfällt, weil es für die richtige Frau eingegangen wird? Und deshalb überhaupt nicht unbefriedigend ist?

Die richtige Frau? Gibt es die? Doch wohl bestenfalls vorübergehend.

Cornelia seufzte. Beate lag gar nicht so falsch, wenn sie zweifelte, ob sie sich ändern könnte. Sie zweifelte ja selbst. »Verdammt!« entfuhr es Cornelia deshalb.

»Keine Sorge.« Beate, die natürlich annahm, Cornelias Fluch bezog sich auf deren Feststellung, dass sie in Cornelia verliebt sei, verbarg ihre Enttäuschung so gut es ging, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme leicht zitterte. »Ich suche mir schnellstmöglich eine neue Wohnung.« Sie senkte den Blick, damit Cornelia die aufsteigenden Tränen nicht sehen konnte.

»Nein!« widersprach Cornelia heftig. Leise bat sie: »Bitte. Ich möchte, dass du bleibst.«

Beate hörte es erfreut, verstand aber nicht, wieso Cornelia nicht wollte, dass sie ging. »Warum?« fragte sie deshalb.

»Weil ich . . .« Cornelia stockte. Sie atmete tief ein, machte dicke Backen und stieß die Luft aus. »Wahrscheinlich lachst du mich aus.«

»Nein. Bestimmt nicht.«

»Und wenn ich dir sage, dass . . . ich es mir ohne dich hier nicht mehr vorstellen kann? Ich habe mich so daran gewöhnt, dass du da bist. Und selbst wenn wir gerade nicht zusammen sind, beruhigt mich allein das Wissen, dass du da bist. Ich fürchte . . .« Cornelia brach ab. Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, hätte sie beinah gesagt. Stimmte das? »Ich weiß, dass es unvernünftig ist, dich zu bitten zu bleiben«, sagte sie statt dessen und musste sich eingestehen, dass ihr die Sache über den Kopf zu wachsen begann. »Aber mir liegt wirklich viel daran.«

»Du willst, dass ich bleibe?« vergewisserte Beate sich.

»Ja.«

»Na gut.« Beate nickte. »Ich bleibe. Noch zwei Wochen.«

Cornelia schaute irritiert. »Zwei Wochen?«

»Keinen Tag länger«, fügte Beate bekräftigend hinzu. »Bis dahin solltest du dich entschieden haben.«

»Entschieden?«

Beate seufzte. »Cornelia. Du sagst, du magst meine Nähe. Du sagst, du willst mich nicht verlieren. Du küsst mich. Wie, stellst du dir vor, soll das weitergehen?« Beate machte eine Pause und beobachtete Cornelias Reaktion. Die schaute immer noch verständnislos. »Was glaubst du, wie ich mich fühle? Ich wollte mich nicht in dich verlieben, das kannst du mir glauben. Es ist trotzdem passiert. Ich habe mich eben nicht so gut im Griff wie du. Aber du spielst mit mir.« Cornelia wollte widersprechen, doch Beate unterbrach sie noch im Ansatz. »Ich sage nicht, dass es deine Absicht ist. Ich sage nur, in zwei Wochen gehe ich. Wenn du mich noch einmal aufhalten willst, brauchst du bessere Argumente.«

»Das ist unfair. Du setzt mir die Pistole auf die Brust.«

»Allerdings ist das unfair. Aber ich denke, es ist nicht zuviel, wenn ich klare Verhältnisse verlange.«

Cornelia stand auf. »Du hast wahrscheinlich recht.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was heißt wahrscheinlich. Du hast recht! So kann es zwischen uns nicht weitergehen.«

Im Haus läutete das Telefon. »Entschuldige«, sagte Cornelia und ging hinein. Bereits nach zwei Minuten kam sie zurück. »Ist für dich. Jana Kamp.«

Beate stand auf und ging an Cornelia vorbei ins Haus. »Hallo«, meldete sie sich.

»Na, gut geschlafen?« fragte Jana am anderen Ende munter.

Beate seufzte. »Geht so.«

Jana entging Beates gedrückte Stimmung nicht. »Was nicht in Ordnung?«

»Doch. Alles bestens. Was gibt es denn?«

»Du hast deinen Pullover auf dem Boot vergessen. Ich habe ihn gerade gefunden. Soll ich ihn dir bringen?«

Beate zögerte kurz. »Ich komme lieber bei dir vorbei. Bist du noch eine Weile im Club?«

»Ja.«

»Gut. Wir sehen uns gleich dort.« Beate legte auf. Es passte ihr gut, dass sie das Gespräch mit Cornelia auf die Art unterbrechen konnte. Es war ohnehin alles gesagt.

Jana erwartete sie im Club. »Hier, dein Pullover«, sagte sie und streckte ihr den Arm mit dem Kleidungsstück hin.

Beate nahm den Pullover und blieb stehen.

»Was ist?« Jana schaute sie an.

»Nichts.« Beate hatte keine Lust zu reden. Sie war noch immer zu verwirrt.

Jana beobachtete sie kurz. »Ich wollte dich zum Essen einladen«, sagte sie, »aber dazu ist es noch zu früh. Wie wär’s, wir holen uns noch ein bisschen Appetit auf dem Wasser? Hast du Lust?«

Beate sah sie an. »Warum nicht?«

»Deine Begeisterung törnt mich an«, sagte Jana scherzend. »Du reißt mich geradezu mit. Ich mache ein Boot klar. Es reicht ja ein kleines.« Sie stand auf. »Komm mit. Gehen wir rüber.«

Als sie von ihrer Bootstour zurückkamen, gingen sie ins Restaurant. Beate hatte die Einladung nicht angenommen, weil sie besonders hungrig war, sondern weil das Essen ihr Gelegenheit bot, die Heimfahrt hinauszuschieben. Im Moment verspürte sie nicht die geringste Lust auf eine Begegnung mit Cornelia. Die Aussicht auf die nächsten zwei Wochen erfüllte Beate nicht mit Freude. Es würden garantiert zwei Wochen voller Anspannung und Missverständnisse werden. Auf beiden Seiten.

Im nachhinein schalt Beate sich, dass sie nicht dabei geblieben war, sich sofort eine Wohnung zu suchen. Es wäre das einzig Vernünftige gewesen. Leider hatte ihr Herz über ihren Verstand gesiegt, und nun musste sie die Frist irgendwie überstehen. Sie glaubte nicht wirklich daran, dass Cornelia in diesen zwei Wochen ihre Meinung ändern und zu einer Beziehung bereit sein würde. Beate seufzte trübsinnig vor sich hin.

»Was hast du?« fragte Jana. Auf dem Boot hatte sie Beate mit solchen Fragen vollkommen in Ruhe gelassen, sie nur ab und zu mit einem Blick gestreift. Aber nun hatte sie den Eindruck, Beate war bereit zu reden.

Beate winkte ab. »Ich bin eine Idiotin. Mache mir selbst das Leben unnötig schwer.«

»Wenn du das weißt, ist ja noch nicht alles zu spät. Willst du darüber sprechen?«

Beate nickte und lehnte sich zurück. »Ich habe Cornelia eine Art Ultimatum gestellt. Ich bleibe noch zwei Wochen. Danach soll sie sich klar äußern. Entweder – oder. Ich wollte diesem Schwebezustand ein Ende bereiten. Aber jetzt ist mir klar, dass sie sich niemals für mich entscheiden wird, und ich beginne meine unbedachte Forderung zu bereuen. Ich kann nichts anderes tun als hoffen, dass ein Wunder geschieht.«

»Von Hoffnung allein hat sich noch nie etwas bewegt. Tu lieber etwas.« Jana war wie immer eine Frau der Tat. Philosophische Überlegungen lagen ihr nicht.

Beate verzog den Mund. »Und was bitte noch? Ich habe doch mit ihr geredet.«

»Hoffen, reden. Alles Blödsinn. Du musst ihr zeigen, was ihr entgeht, wenn sie nein sagt.«

Beate zog fragend ihre Stirn in Falten. »Was meinst du denn damit?«

Jana musterte Beate eingehend. »Eine kleine Typveränderung. Deine Klamotten sind ein wenig zu leger. Du brauchst etwas Enganliegendes. Ein wenig mehr Dekolleté kann auch nicht schaden. Und zum Schluss ein Friseurbesuch. Ein frecher Haarschnitt, und Du siehst so richtig lecker aus.«

Beate riss die Augen auf. »Du spinnst. Wozu soll das gut sein?«

»Fürs Auge.« Jana grinste. »Für die Phantasie.« Energisch fragte sie: »Willst du sie nun oder willst du sie nicht?«

Beates Blick verdüsterte sich eine Nuance. »Und wie soll das Ganze ablaufen? Soll ich mich aufreizend auf ihren Schreibtisch setzen, die Beine übereinanderschlagen und mit den Füßen wippen, während sie mir diktiert? Cornelia lacht sich schief. Oder sie schmeißt mich raus.«

Jana lachte. Sie war bester Laune. »Weder das eine noch das andere«, entgegnete sie. »Darauf gebe ich dir Brief und Siegel. Nicht nur Männer sind einfach gestrickt. Auch die Frauen. Jedenfalls die meisten. Sie wird diese Veränderung sehr wohlwollend registrieren. Es hat noch nie geschadet, sich ein wenig aufzumotzen. Auch in der Liebe gilt: Das Auge isst mit. Du willst, dass sie dich nicht mehr gehen lässt? Dann musst du ihr auch Gründe dafür liefern. Innere Werte sind schön, aber noch besser ist es, man verpackt sie auch ansprechend.«

»Bisher habe ich mich nicht gerade für eine graue Maus gehalten«, wehrte Beate sich verdrießlich.

»So meinte ich das nicht. Ich meinte, eine solche Veränderung zeigt Cornelia, dass du erstens locker mit eurem Verhältnis umgehen kannst, und zweitens, dass sie zugreifen muss, bevor eine andere dich ihr wegschnappt. Letzteres könnten wir ein wenig unterstreichen, indem ich mich öfter mal blicken lasse.«

Beate begann zu begreifen und grinste ein wenig. »Was das betrifft, ist Cornelia bereits sensibilisiert genug. Sie hat mir über unseren Ausflug Löcher in den Bauch gefragt. Damit hat ja alles angefangen.«

Jana grinste zurück. »Na wunderbar. Streuen wir ein wenig Salz in die Wunde.«

»Und du meinst wirklich, das bringt Cornelia dazu, zu ihren Gefühlen zu stehen?« Beate konnte es immer noch nicht glauben.

»Garantieren kann ich es natürlich nicht. Aber der Versuch wird sich in jedem Fall nicht nachteilig auswirken«, bemerkte Jana lässig. »Also, was ist? Stürzen wir uns ins Getümmel? Es ist verkaufsoffener Sonntag.«

Beate gab sich geschlagen. Was soll’s? dachte sie.

So falsch lag Jana nicht mit dem, was sie sagte.

Nicht dass Cornelia so oberflächlich wäre, nur auf Äußeres zu achten, aber sie wusste alles Schöne zu schätzen. Gutes Essen, schicke Klamotten, komfortable Einrichtungen – und selbstverständlich attraktive Frauen.

Kurzum, sie trank lieber Wein statt Wasser.

Beate nickte Jana zu. »Ja, stürzen wir uns ins Getümmel!«



18. Kapitel

Beate ließ das Frühstück absichtlich ausfallen. Sie kam erst hinunter, als der Zeitpunkt zur Abfahrt ins Büro heran war. Cornelia wartete in der Halle auf sie. Beate beobachtete innerlich grinsend, wie Cornelias Blick sie zunächst gewohnt flüchtig erfasste und dann wie hypnotisiert an ihr haften blieb.

Beate trug, wie sonst auch, einen Hosenanzug. Aber weder Farbe noch Schnitt entsprachen dem, was Cornelia von Beate kannte. Der normalerweise graue oder blaue Blazer war einer kurz geschnittenen Jacke in beige gewichen, die Beates schmale Taille umschloss und zu ihrer schwarzen Hose einen Kontrast setzte. Die Jacke trug Beate offen statt zugeknöpft wie sonst die Blazer. Cornelia erblickte darunter das enge T-Shirt, das Beates Figur, nicht zuletzt ihre Brüste, deutlich betonte. Die neue, freche Kurzhaarfrisur mit Strähnchen machte Cornelias Verwirrung perfekt. Sie währte zwar nicht lange, Cornelia bekam sich schnell wieder unter Kontrolle. Aber Beate wusste, ihre Verwandlung erzielte die beabsichtigte Wirkung.

»Guten Morgen«, begrüßte Beate Cornelia angesichts dieses ersten Erfolges fröhlich.

»Morgen«, erwiderte Cornelia nur.

Sie gingen zum Wagen. Auch Clemens schaute Beate bewundernd an. Und er hatte keine Scheu, dieser Bewunderung Ausdruck zu verleihen. »Sie machen Ihrer Chefin heute aber echte Konkurrenz, Frau Thiele.«

Beate lachte. »Danke, Clemens.«

Während der Fahrt ins Büro bemerkte Beate, wie Cornelia sie immer wieder verstohlen betrachtete. Beate tat, als fiele es ihr nicht auf. Auf dem Weg zur morgendlichen Besprechung verhielt Cornelia kurz an Beates Schreibtisch. Offensichtlich wollte sie etwas sagen, schüttelte aber nur den Kopf und ging weiter. Beate grinste vor sich hin. Langsam machte ihr die Sache Spaß. Es kam nicht oft vor, dass Cornelia nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Beate hatte nicht erwartet, dass der Erfolg so durchschlagend sein würde.

Sie rief Jana an, um ihr davon zu erzählen.

»Na, was habe ich gesagt?« triumphierte die. »Unter den gegebenen Umständen konnte Cornelia gar nicht anders reagieren. Immerhin hat sie ja schon zugegeben, dass sie viel für dich empfindet. Jetzt hängt sie endgültig am Haken. Ein wenig zappelt sie noch. Gibt vor, sich losreißen zu wollen. Aber das ist nur ein Reflex. Sie weiß genau, dass sie nicht mehr loskommt.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, meinte Beate. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich ihre Probleme so einfach lösen ließen.

Cornelia fiel es schwer, sich auf die Besprechung zu konzentrieren. Immer wieder verlor sie den Faden, weil sie darüber grübelte, was wohl in Beate gefahren war. Die plötzliche Veränderung musste doch einen Grund haben. Sie hat sich einfach einmal ein wenig anders zurechtgemacht, Cornelia! Was ist dabei?

Es ist der Zeitpunkt! Warum ausgerechnet jetzt? Nicht dass Cornelia Beates neues Outfit nicht gefiel. Im Gegenteil. Es war sehr . . . sexy. Und genau das ist die Antwort auf deine Frage, Cornelia. Beate benutzt den ältesten Trick der Welt: Verführung. Cornelia schmunzelte in sich hinein. Beate probierte sich als Femme fatale? Irgendwie amüsant. Wenn du es amüsant findest, dass Beate um dich kämpft . . .

»Entschuldigung. Wenn keine Notfälle anstehen, möchte ich heute einmal früher schließen«, sagte Cornelia in die Versammlung. Sie nahm die verdutzten Gesichter in der Runde wahr. Da sich aber niemand zu Wort meldete, beendete Cornelia die Besprechung vorzeitig. Sie rief Clemens an, dass sie den Wagen brauchte. Danach gab sie Beate kurz Bescheid, dass sie die nächsten zwei Stunden außer Haus sein würde.

»Ist etwas passiert? Es steht gar kein Termin in deinem Kalender«, fragte Beate erstaunt.

»Nein. Ich muss nur etwas erledigen«, erwiderte Cornelia und ließ Beate mit ihrer Verwunderung zurück.

Pünktlich zwei Stunden später kam sie gutgelaunt ins Büro zurück. Beate hatte den Eindruck, dass da ein sanfter Schimmer in Cornelias Augen lag. Aber vielleicht täuschte sie sich auch.

»Essen wir heute abend zusammen?« fragte Cornelia.

Beate schaute verdutzt. »Ja, sicher. Tun wir doch immer. Warum fragst du?«

»Nur so.« Cornelia ging weiter, in ihr Zimmer.

Beate schüttelte den Kopf. Was bedeutete das nun wieder?

Anna hatte den Tisch für das Abendessen heute besonders festlich dekoriert. Auf Cornelias Anweisung natürlich. Das war Beate klar. Unklar war ihr, weswegen Cornelia das Ganze veranstaltete. Noch immer gab Cornelia keine Erklärung ab, welchen Grund sie dafür hatte.

Das Essen verlief mit unverbindlicher Plauderei.

Cornelia schenkte Beate Wein nach und prostete ihr zu.

Beate trank einen Schluck. »Verrätst du mir, was das hier zu bedeuten hat?« Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Ist irgendein besonderer Tag?«

Cornelia schmunzelte. »Muss wohl so sein.«

Beate schaute fragend. »Muss wohl so sein?«

»Ja. Deshalb habe ich Anna gebeten, den Tisch dem Anlass entsprechend herzurichten.«

»Welchem Anlass?«

»Das wollte ich dich fragen. Du bist diejenige, die sich so chic gemacht hat.«

Beate senkte verlegen den Blick. »Das hat keinen speziellen Grund.«

»Nein?« Cornelia unterdrückte ein Grienen. »Diesen schönen Anblick verdanke ich also einfach nur einem zufälligen Griff in deinen Kleiderschrank?«

Beate schaute auf. »Es gefällt dir?«

»Machst du Witze? Als ich dich heute morgen die Treppe herunterkommen sah, blieb mir buchstäblich die Luft weg. Das dürfte dir nicht verborgen geblieben sein. Sicher hast du dich köstlich über mich amüsiert.«

»Ein wenig«, gab Beate grinsend zu.

Cornelia nickte. »Du sahst so hinreißend aus«, sagte sie leise.

Die Zärtlichkeit, die in ihrer Stimme schwang, verursachte Beate ein kribbeliges Gefühl im Bauch.

»Ich war so durcheinander, dass ich sogar die Besprechung vorzeitig beendet habe. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das zum letzten Mal getan habe. Ich glaube, noch nie. Aber ich musste unbedingt eine Sache erledigen. Es ließ mir keine Ruhe.« Cornelia machte eine Pause, bevor sie hinzufügte: »Ich hatte das bestimmte Gefühl, dass deinem neuen Ich noch etwas fehlt.«

Beates fragender Blick ließ Cornelia lächeln. Sie holte ein flaches längliches Etui aus ihrer Jackentasche hervor und legte es vor Beate auf den Tisch.

Die schaute völlig überrumpelt. »Was ist das?«

»Mach es auf«, sagte Cornelia nur.

Beate öffnete unsicher die kleine Schachtel. Darin lag eine schmale, goldene Halskette mit einem zierlichen Anhänger. Beates Blick wanderte unsicher von dem Kettchen zu Cornelia und wieder zurück. »Die ist sehr schön«, flüsterte sie.

Cornelia lächelte erneut.

Beate seufzte bedauernd, klappte das Etui zu und hielt es Cornelia hin. »Ich kann das nicht annehmen.«

»Natürlich kannst du. Du musst«, widersprach Cornelia.

Beate schüttelte rigoros den Kopf. »Cornelia, das ist ein sehr teures Schmuckstück, kein Präsentkorb. So etwas verschenkt man nicht mal eben so.«

»Das weiß ich auch. Und ich mache dieses Geschenk nicht leichtsinnig.« Cornelia legte ihre Hand auf Beates. »Ich gebe es der Frau, für die ich mehr empfinde, als ich jemals für eine Frau empfunden habe. Die so viel Geduld mit mir hat. Und die ich bitte, noch mehr Geduld zu haben.« Ein schuldbewusster Blick.

»Cornelia.« Beate seufzte erneut. »Ich habe mich nicht in diese Klamotten geschmissen, damit du mich mit teurem Schmuck behängst.«

»Und ich schenke dir diesen Schmuck nicht, weil du dich in diese Klamotten geschmissen hast.« Cornelia bemerkte Beates skeptischen Blick. »Na ja, irgendwie schon«, gab sie zu. »Aber nicht vordergründig. Das gab nur den Anstoß. Mir würde viel daran liegen, wenn du die Halskette trägst. Für mich.«

Beate sah unschlüssig auf das Etui. Sie fragte sich, was sie tun sollte. Einerseits freute sie sich über Cornelias Geschenk. Andererseits war sie enttäuscht. Was hast du erwartet, Beate? Dass Cornelia dir zwölf Stunden nach deinem ersten Auftritt einen Antrag macht? Es läuft doch gar nicht so schlecht. Wenn du Cornelia nicht verschrecken willst, nimmst du jetzt die Kette und sagst ihr etwas Nettes.

»Für dich?« fragte Beate leise.

»Ja.« Cornelia strich Beate sanft über die Hand. »Für mich.«

Beate öffnete die Schachtel und nahm die Kette in die Hand. »Legst du sie mir um?« fragte sie.

Cornelia stand auf und ging um den Tisch herum zu Beate. Beate stand ebenfalls auf und drehte Cornelia den Rücken zu. Cornelia nahm die Kette, legte sie Beate vorsichtig um den Hals, streichelte ihn zärtlich.

Beate erschauerte unter der Berührung, genoss den Moment. Mit einem Mal fand sie es gar nicht mehr so übel, dass Cornelia ihr diese Kette geschenkt hatte. Als Beate auch noch Cornelias Lippen auf ihrer Haut spürte, konnte sie einen sehnsüchtigen Seufzer nicht unterdrücken.

»Fertig«, sagte Cornelia mit belegter Stimme.

Beate drehte sich langsam um. Cornelia stand dicht vor ihr, hielt mit ihrem Blick Beates Augen fest. Beate konnte deutlich Cornelias Verlangen spüren. Beate berührte sanft Cornelias Lippen . . .

»Kann ich abräu- oh, Verzeihung!«

Beate und Cornelia fuhren auseinander.

Anna stand im Zimmer. »Kann ich abräumen?«

Cornelia fing sich als erste. »Ja, Anna, danke.«

Anna rollte den kleinen Servierwagen herein. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«

»Nein. Sie können nach Hause gehen, Anna.«

Victor kam ins Zimmer gelaufen. Beate nahm den Kater auf den Arm und schmuste mit ihm. Der kleine Kerl schnurrte laut los.

Cornelia ging zu den beiden und streichelte Victor. Dabei sah sie Beate an.

Anna klapperte mit den Tellern.

Cornelia drehte sich zu ihr um.

»Ich bin schon weg!« Anna beeilte sich, die letzten Schüsseln vom Tisch einzusammeln und verließ das Zimmer. »Schönen Abend, die Damen«, rief sie im Hinausgehen schnippisch.

Beate grinste. »Was denkt sie jetzt wohl?«

»Da fragst du noch?« Cornelia nahm Beate Victor aus dem Arm und setzte ihn auf dem Fußboden ab. Beate protestierte. Sie wollte erneut nach Victor greifen, aber Cornelia hielt sie davon ab. »Wie wäre es, wenn du deine Aufmerksamkeit auf eine Person lenkst, die Streicheleinheiten dringender braucht als Victor?«

»Kein Problem. Wenn diese Person sich endlich entschließt, das Katz-und-Maus-Spiel zu beenden und klare Zeichen zu setzen.« Beate schlängelte sich geschickt an Cornelia vorbei und bekam Victor zu fassen.

Cornelia verzog enttäuscht den Mund. »Es ist nicht so einfach, über seinen eigenen Schatten zu springen«, verteidigte sie sich missmutig brummelnd.

»Und manch einer springt nie«, ergänzte Beate. Sie widmete sich von neuem Victor.

»Also gut.« Cornelia holte tief Luft. »Ein eindeutiges Zeichen. Bitte. Was . . . was hältst du davon, wenn wir beide am Wochenende gemeinsam wegfahren?«

Beate hielt mitten in der Bewegung inne. »Was?«

»Wir mieten ein Ferienhaus an einem schönen See. Wir gehen schwimmen, angeln ein paar Fische, die wir abends am Feuer grillen. Was hältst du davon?«

Beate stand mit offenem Mund da. Cornelias Vorschlag überrumpelte sie völlig. »Ich kann es nicht glauben«, stotterte sie. »Meinst du das ernst?«

Cornelia trat dicht an Beate heran.

Die hatte immer noch Victor auf dem Arm, der zwischen ihnen laut schnurrte.

Cornelia umfasste die beiden. »Es scheint mir die einzige Möglichkeit, meinen Konkurrenten auszuschalten.«

Beate löste sich gerade so viel aus Cornelias Umarmung, um Victor behutsam auf dem Sofa abzusetzen. Bereitwillig ließ sie sich wieder von Cornelia umfassen. Warme Lippen trafen Beates Mund, verweilten einen schönen, aber viel zu kurzen Augenblick.

»Ist das ein Date?« fragte Beate atemlos.

»So kann man es auch nennen.« Cornelia liebkoste mit den Fingern zärtlich Beates Gesicht. Sie seufzte. »Warum habe ich nur ständig das Verlangen, dich zu küssen?«

»Hast du das?«

»Ja.« Cornelias Daumen strich sanft über Beates Wange.

»Nun, ich habe gehört, es soll sehr ungesund sein, dauerhaft mit unerfüllten Wünschen schwanger zu gehen.« In Beates Augen blitzten tausend kleine Funken des Schalks.

Cornelia ließ sich nicht lange bitten. Mit einem Seufzer zog sie Beate an sich. Beate erwiderte den Kuss ungestüm. Cornelia fuhr mit den Händen unter Beates Jacke, strich Beates Rücken entlang. Cornelias Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Abrupt brach sie plötzlich ab, ließ Beate los.

Schweratmend stand Cornelia da. O Gott, ich fühle sonst nie so!

»Alles in Ordnung?« fragte Beate.

»Nein. Ganz und gar nicht.« Cornelia fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vielleicht ist es nicht immer gut, wenn Wünsche wahr werden.«

»Das heißt, du hast es dir anders überlegt«, stellte Beate fest.

»Nein! Nein das habe ich nicht.«

»Was dann?«

Cornelia suchte nach den passenden Worten, es zu erklären, ohne Erfolg. Sie zuckte hilflos mit den Schultern. 

Doch Beate ahnte, was in ihr vorging. »Du hast Angst, dass deine Resistenz gegen Romantik versagt? Dass du dir Gefühle leistest, die du lieber nicht haben willst.«

Cornelia nickte. »Ja«, gestand sie. »Und nein. Alles ist so verwirrend. So wie mit dir war es noch nie.«

Für mich auch nicht, dachte Beate. Aber sie wusste – oder konnte sich vorstellen –, dass es für Cornelia trotzdem nicht dasselbe war. »Ist das gut oder schlecht?« fragte sie deshalb. 

Cornelia seufzte. »Das versuche ich immer noch herauszufinden.«

Beate strich über ihre Wange. »Vielleicht kann ich dir dabei helfen«, sagte sie leise.

Cornelia blickte sie an. »Ich würde dich so gern noch einmal küssen«, sagte sie rau. »Aber wenn ich das tue, kann ich für nichts mehr garantieren. Wäre es eine große Zumutung für dich, jetzt in dein Zimmer zu gehen?« Sie schluckte. Sehr viel lieber hätte sie Beate um etwas anderes gebeten.

Beate verstand. Auch sie spürte ein Verlangen, das sie Cornelia gegenüber nicht offen zugeben wollte. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie leicht lachend. »Ich hole mir einen Krimi aus der Bibliothek.«

»Keine Liebesgeschichte?« fragte Cornelia mit schiefgelegtem Kopf.

»Keine Liebesgeschichte«, bestätigte Beate fest. »Abgesehen davon, dass ich annehme, du hast so etwas gar nicht.«

Cornelia blickte sie an, sagte aber nichts.

Beate fasste an die Kette um ihren Hals. »Danke«, sagte sie warm. »Sie ist wirklich wunderschön.«

Cornelia schien zu schlucken. Dann nickte sie stumm.

Beate drehte sich um und ging hinauf in ihr Zimmer.

Cornelia stand noch lange da und blickte ihr nach, obwohl sie schon längst verschwunden war.



19. Kapitel

Cornelia blickte auf die Einladungskarte. Das kam aber sehr kurzfristig. Und ausgerechnet Samstag abend. Sie legte die Karte vor sich auf den Schreibtisch. Also wurde nichts aus dem Wochenende mit Beate.

Sie hörte in sich hinein, um herauszufinden, was sie fühlte. War sie enttäuscht? War sie erleichtert? Mehr erleichtert, stellte sie wenig überrascht fest. So blieb ihr mehr Zeit, ihre Gefühle für Beate zu prüfen. Oder? – Nein, die Rechnung ging wohl nicht auf. Von den zwei Wochen war nach dem Wochenende nur noch eine übrig. Daran ließ sich so oder so nicht rütteln.

»Und wenn du nicht hingehst?« fragte Beate wenig später.

»Das sähe nicht gut aus. Immerhin handelt es sich um eine Wohltätigkeitsveranstaltung.«

Beate nickte. »Schade«, sagte sie.

»Es tut mir leid.« Cornelia strich Beate tröstend über die Wange. »Ich habe mich auch auf das Wochenende gefreut. Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.«

Beate musterte Cornelia aufmerksam. »Ich habe den Eindruck, du bist sehr viel weniger enttäuscht, als ich es bin.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Hm. Nur so ein Gefühl.«

Cornelia schaute betreten vor sich hin. »Wir können ja am Sonntag gemeinsam etwas unternehmen. Was meinst du?«

»Sicher.« Beate verbarg ihre Niedergeschlagenheit nicht.

Cornelia nahm sie in den Arm. »Glaub mir. Ich wäre gern mit dir ins Wochenende gefahren.«

»Bist du sicher?«

»Aber ja.« Cornelia küsste Beate sanft. »Wir fahren einfach eine Woche später. Einverstanden?«

Beate nickte zögernd.

»Ich buche gleich um«, sagte Cornelia eilig.

Am Sonntag beim Frühstück überraschte Cornelia Beate mit der Äußerung: »Du solltest kräftig zulangen. Für unseren Ausflug heute brauchst du eine gute Grundlage.«

»Was haben wir denn vor?« fragte Beate neugierig. Cornelia wollte tatsächlich den Tag mit ihr verbringen?

»Warst du schon mal in Werder zum Baumblütenfest?«

»Was ist das?«

»Das Baumblütenfest ist ein Weinfest. In alten Tagen war es nach dem langen Winter die erste Einnahme der Obstbauern. Heute ist es ein großes Volksfest. Es gibt Konzerte, Schausteller, Verkaufsbuden – eine riesige Party verteilt über eine ganze Stadt. Das Ende des Baumblütenfestes ist ein Höhenfeuerwerk. Und das ist heute abend.«

»Das klingt nach jeder Menge Spaß.«

»Also fahren wir hin?«

»Ja.«

»Toll.« Cornelia freute sich ehrlich. Doch dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Mist. Heute ist Sonntag. Clemens hat frei.«

»Ich kann doch fahren«, bot Beate an.

»Du könntest die Weine aber nicht probieren, und das Ganze macht nur halb so viel Spaß. Nein. Ich rufe Clemens an. Er lässt sich sicher überreden.« Cornelia ging zum Telefon. »Ich lade seine Familie mit ein. Ein Tag Karussellfahren für die Kinder. Da kann er nicht ablehnen.«

Und Cornelia behielt recht. Clemens sagte zu. Aber im Auto wurde es sehr eng. Die beiden Kinder saßen hinten zwischen ihrer Mutter und Cornelia und plapperten aufgeregt. Beate, neben Clemens sitzend, drehte sich ab und zu um, sah Cornelia lächelnd an. 

Die lächelte verzweifelt zurück, denn Clemens’ Junge stieß auf Grund der beengten Platzverhältnisse, während er gestikulierte, mit seinem Gipsarm immer wieder gegen Cornelias Rippen. Die Versuche seiner Mutter, ihn ruhig zu halten, zeigten nur kurze Wirkung. Das gab sicher ein paar blaue Flecke!

Schließlich kamen sie in Werder an. »Wann wollen Sie zurückgefahren werden?« erkundigte sich Clemens bei Cornelia. Die blickte unschlüssig auf die Kinder. »Oh. Keine Sorge«, meinte Clemens. »Meine Frau fährt mit den Kindern zeitiger nach Hause. Die Kleinen halten nicht so lange durch. Sie nehmen den Haveldampfer nach Potsdam und von dort die Bahn.«

»Wir wollten noch das Feu-« Cornelia unterbrach sich. Es gäbe ein Höllenspektakel, wenn die Kinder von einem Feuerwerk hörten, das sie nicht sehen würden. Sie trat dichter an Clemens heran und flüsterte ihm zu: »Nach dem Feuerwerk, denke ich.«

Clemens nickte. »In Ordnung.« Er nahm seine Familie ins Schlepptau und zog los.

Cornelia legte einen Arm um Beate und zwinkerte ihr zu. »Wollen wir?«

»Jederzeit. Womit fangen wir an?«

»Mit einer Weinprobe natürlich.« Sie steuerten lachend auf einen der nahegelegenen Stände zu.

»Kirsche, Johannisbeere, Schlehe?« fragte die Frau hinter dem provisorischen Tresen.

Beate wählte Kirsche, Cornelia Schlehe. Neugierig probierten sie.

»O Gott!« Beate hielt schon nach dem ersten Schluck inne. »Der knallt aber mächtig rein! Du willst mich wohl betrunken machen?«

»Nun ja. Es ist eindeutig kein Dessertwein«, gab Cornelia zu. Sie gingen zu einem der nahestehenden Tische und stellten die Becher ab. »Aber wenn ich dich betrunken machen wollte, hätte ich das bestimmt einfacher haben können.«

»Ach ja? Erzähl.«

»Wir wären einfach in meinen Weinkeller gegangen, wo ein paar gute Jahrgänge lagern. Nach schätzungsweise sechs oder sieben Proben wäre ich am Ziel gewesen.« Cornelia grinste. Sie verlieh ihrer Stimme einen rauchigen Ton. »Du hättest dich mir willenlos hingegeben.«

»Ha!« Beate lachte laut auf. »Davon träumst du!«

»Ehrlich gesagt – ja. Gelegentlich. Nicht mit diesem Szenario. Aber dem Inhalt nach. Ist das schlimm?«

»Gedanken sind frei«, sagte Beate, konnte aber nicht verhindern, dass sie errötete.

Cornelia bemerkte es amüsiert. Es brauchte wirklich nicht viel, um Beate in Verlegenheit zu bringen. Sie schien, was das Thema anging, wirklich sehr altmodisch zu sein. Irgendwie beneidete Cornelia Beate um ihr Bekenntnis zur Romantik. Immerhin hatte sie etwas, woran sie glaubte, wofür sie eintrat. Sie verleugnete sich nicht. Moment mal! Ich glaube immerhin auch an das, was ich sage. Und ich bleibe damit sogar noch auf dem Boden der Tatsachen. Doch Cornelia war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass sie auch gern mal einen Ausflug in die Romantik machen würde. Ja, aber eben nur einen Ausflug! Trotzdem irritierte sie dieser Wunsch. Hatte sie anfangs noch geglaubt, das würde vorbeigehen, wusste sie mittlerweile, dass dem nicht so war. Im Gegenteil. Das Verlangen wurde stärker. Und bezog sich auf eine bestimmte Person. Beate. Und soviel stand mittlerweile fest: Beate empfand Gefühle für sie, die diesen Wunsch eigentlich perfekt unterstützten. Mit einem winzigen Haken: Beate wollte keinen kurzen Ausflug. Sie wollte eine komplette Reise mit der Endstation Beziehung.

Cornelia nippte Gedankenversunken an ihrem Weinbecher. Schon wieder irrten ihre Gedanken in diesem Teufelskreis. Es war wie verhext! Sie konnte an nichts anderes mehr denken. Was eigentlich auch kein Wunder war, denn nach Beates Ultimatum blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Eine Woche noch. Und anschließend?

»Ich glaube, ich bekomme schon wieder Hunger. Muss wohl am Wein liegen«, riss Beate Cornelia aus ihren Überlegungen.

»Da hinten wird Schwein am Spieß angeboten.« Cornelia wies auf die kleine Tafel vor einem Gasthaus. »Wie wäre es damit?«

Sie gingen zu der Wirtschaft. Das Schwein stak knusprig braun auf dem Drehspieß. Daneben, auf einer langen Tafel, standen Schüsseln mit Kartoffelsalat und verschiedenem Gemüse zur Selbstbedienung je nach Geschmack. Der Wirt war nicht geizig und schnitt ordentliche Scheiben. Eine Portion mit Beilagen nach freier Wahl und beliebiger Menge kostete zehn Euro. Dazu gab es natürlich Obstwein.

Satt und in angeregter Stimmung setzten sie anschließend die Tour fort. Cornelia nahm Beate bei der Hand. Sie ließen sich von dem Menschenstrom einfach mitziehen. Kamen an Bühnen vorbei, die zur Unterhaltung Shows und Musik boten, an zahlreichen Verkaufsständen, wo außer Obstwein die verschiedensten Handwerksarbeiten zu sehen und natürlich käuflich zu erwerben waren. Obstgärten luden zu Kaffee und Kuchen ein. Nicht zuletzt gab es einen Rummelplatz mit Attraktionen aller Art. Cornelia kaufte eine Handvoll Lose, durchweg Nieten. Beate probierte ihr Glück am Drehrad. Und tatsächlich. Ein kleiner Gewinn! Sie wählte einen Anhänger mit einer niedlichen Stoffente, hielt sie Cornelia vors Gesicht und wuselte mit der Ente darin herum.

»Ich habe mich dreimal vergewissert, aber Sie sind es wirklich!« hörten sie neben sich plötzlich eine Stimme sagen.

»Laura!« Cornelia und Beate schauten sich überrascht um.

»Ich bin sprachlos, Sie beide hier zu sehen.« Laura blickte fragend von Cornelia zu Beate und wieder zurück.

Cornelia tat, als bemerkte sie Lauras Neugier nicht.

Beate dagegen stand die Unsicherheit deutlich im Gesicht geschrieben. Sie zog es jedoch vor, Cornelia die Erklärung zu überlassen.

Cornelia wiederum sah keine Veranlassung für eine solche. Sie schaute sich um und fragte: »Sind Sie allein hier?«

»Nein. Mit ein paar Freundinnen.« Laura deutete unbestimmt hinter sich.

»Ersetzt die Mädchenrunde schon den Göttergatten?« witzelte Cornelia. »Sie sind doch noch verheiratet?«

Laura lachte. »Allerdings. Auch wenn das Ihre Weltanschauung über den Haufen wirft!«

Beate feixte.

Cornelia ignorierte sowohl Lauras Bemerkung als auch Beates freches Kichern. »Es freut mich, dass es Ihnen gutgeht, Laura. Ehrlich.«

»Danke. Und wie steht es bei Ihnen beiden?«

»Wir haben uns zusammengerauft.« Beate schmunzelte.

»Wie Sie sehen, machen wir gerade einen Betriebsausflug«, fügte Cornelia hinzu.

»Zu zweit? Die Firma muss ja mächtig geschrumpft sein«, meinte Laura lakonisch. »Ich habe Sie doch nicht etwa bei einem Rendezvous ertappt? Zufällig weiß ich nämlich bestimmt, dass wir beide nie einen Sonntag gemeinsam verbracht haben.« Sie zwinkerte schelmisch. »Aber das geht mich natürlich nichts an.«

Cornelia nickte spöttisch. »Stimmt genau. Es geht Sie nichts an.«

Laura winkte unbekümmert ab. »Ich gehe davon aus, dass ich zur Hochzeit eingeladen werde. Und nun muss ich leider weiter. Sonst verliere ich den Anschluss an meine Mädchengruppe.«

Cornelia schüttelte den Kopf. »Früher war sie nicht so kess.« Sie schlenderten weiter.

»Vermutlich hat sie einfach nur an ihrem Job gehangen.« Beate grinste.

»Ach so? Und du? Hängst du nicht an deinem Job?«

»Doch natürlich. Wie kommst du darauf?«

»Ich habe nie erlebt, dass du ein Blatt vor den Mund genommen hast.«

»Wenn du wüsstest, wie oft ich mir auf die Zunge gebissen habe. Das, was trotzdem herauskam, konnte ich einfach nicht zurückhalten. Sonst hätte ich sie mir abbeißen müssen. Ich habe mich immer wieder gewundert, dass du mich nicht gefeuert hast.«

»Ich mich auch, dass kannst du mir glauben.« Cornelia kratzte sich demonstrativ nachdenklich am Kopf. »Wahrscheinlich lag es daran, dass du trotz deiner dauernden Fauxpas wenigstens einigermaßen kompetent warst. Und es reizte mich wohl auch der Gedanke, dich –« Cornelia hielt inne.

»Zu disziplinieren?«

»Sagen wir mal, dazu beizutragen, dass du etwas ruhiger wirst«, formulierte Cornelia grinsend Beates Ausdruck um. »Ehrlich gesagt fand ich, du warst eine ziemliche Nervensäge. Zugegeben eine sehr hübsche. Das hat meine Entscheidung, dich nicht zu feuern, vielleicht auch ein ganz klein wenig beeinflusst.«

»Das gibst du zu?« Beate schmunzelte.

»Damals nicht. Heute ja.« Cornelia zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich habe überhaupt zunehmend das Gefühl, als hättest du mich und nicht ich dich verändert.«

»Oh, das hast du gemerkt?« Beates Augen blitzten spöttisch. »Und ich dachte, ich hätte es besonders geschickt angefangen.«

»Das hast du. Sonst wären wir beide jetzt nicht hier. Laura hat das ganz richtig erkannt.«

»Und? Wie fühlst du dich angesichts dieser Erkenntnis?«

Cornelia blieb stehen, stellte sich vor Beate und schaute ihr direkt in die Augen. Ihre Stimme klang ernst, als sie sagte: »Zwiespältig. Soll ich mich freuen? Wie kann ich froh über etwas sein, das ich gar nicht wollte? Von dem ich nicht weiß, wo es noch hinführt? Soll ich mich weiter darauf einlassen oder nicht? Und mir bleibt leider nicht mehr viel Zeit, darüber nachzudenken.«

Beate hörte den leisen Vorwurf in Cornelias Worten. Doch sie ließ sich davon nicht beeinflussen. »Ich kann nicht ewig in deinem Haus wohnen, die Abende mit dir verbringen und darauf warten, dass unser Verhältnis sich auf wundersame Weise klärt«, sagte sie. »Es würde mich zunehmend frustrieren. Eines Tages würde ich gehen und zwar endgültig. Ich denke, wir wollen beide nicht, dass es soweit kommt.«

»Es heißt, manchmal ist die einzige Möglichkeit, eine Person festzuhalten, die, sie loszulassen«, meinte Cornelia nachdenklich. »Vielleicht ist es beim augenblicklichen Stand der Dinge für uns wirklich die bessere Lösung, wenn du ausziehst. Es ist nicht gut, eine Entscheidung unter Druck zu fällen. Das hieße ja nicht, dass wir uns nur noch im Büro träfen. Wir könnten uns jederzeit verabreden. Nicht wahr? Und wir könnten trotzdem gemeinsam ins Wochenende fahren.«

»Nun ja.« Beate zögerte. »Ja. Warum nicht?«

»Aber . . .« Cornelia runzelte die Stirn. Dann lachte sie. »Ich kann mir nicht helfen. Das klingt doch ziemlich nach einer festen Beziehung. Oder?«

»Hm. Irgendwie schon«, musste auch Beate zugeben.

Doch Cornelia hatte schon eine Lösung für das Problem. »Wir müssten eben aufpassen, dass das Ganze nicht überhandnimmt. Sagen wir zwei Verabredungen pro Woche. Das scheint mir ein ordentliches Maß.«

Beate schaute Cornelia verdattert an. Meinte sie das ernst? Ja, das tat sie. Und war damit wieder bei ihrer altbewährten Deutung der Dinge. Gefühle in Maßen und ohne Verpflichtung. »Klingt sehr vernünftig«, stimmte Beate bedrückt zu.

»Ach.« Cornelia nahm zufrieden Beates Hand und steuerte auf einen der Weinstände zu. »Ich finde es toll, dass wir so offen über alles reden können. Lass uns darauf anstoßen!«

Beate nahm ein paar kräftige Schlucke auf die eben erlebte rhetorische Meisterleistung einer Kehrtwende. Cornelia schien es schlagartig besser zu gehen, seit sie ihren Zwiespalt auf so geniale Weise gelöst hatte. Sie trank den Becher innerhalb von fünf Minuten aus und holte ihnen beiden gutgelaunt einen zweiten.

Sie schauten den Lichtfontänen zu, die sich in einer wunderschönen Farbenvielfalt am Himmel ausbreiteten.

Cornelia stellte sich hinter Beate, umarmte sie, legte den Kopf an ihren. »Ist das nicht schön?« flüsterte sie in Beates Ohr.

Beate drehte den Kopf, sagte nichts.

Cornelia küsste sie. »Aber das ist schöner«, hauchte sie leise.

Beate wandte den Kopf wieder nach vorn, sah hinauf zum hell erleuchteten Himmel, genoss den Augenblick. Cornelia so nah zu fühlen tat unheimlich gut. Leider würde das bald vorbei sein. Ihr Gespräch hatte Beate eines deutlich gezeigt: Cornelia würde nie über ihren eigenen Schatten springen und sich auf eine Beziehung einlassen. Für Beate stand damit fest: Sie würde keine weiteren Verabredungen mit Cornelia eingehen. Sie hoffte nur, dass sie stark genug sein würde, ihren Entschluss auch umzusetzen.

Cornelia schwankte leicht, pickte mit dem Schlüssel zum wiederholten Mal neben dem Schloss in der Luft herum.

»Gut, dass es kein Laser ist, sonst wäre die Tür jetzt ein löchriger Käse«, kicherte Beate.

Endlich glückte es Cornelia, die Tür zu öffnen. Sie ging zielstrebig ins Wohnzimmer, ließ sich auf das Sofa fallen, zog die Schuhe aus und warf sie in hohem Bogen von sich.

»Du siehst geschafft aus«, sagte Beate hinter ihr mit anteilnehmender Stimme.

»Ich bin geschafft. Nein. Ich bin tot. Zumindest meine Füße. Und ich bin beschwipst. Vornehm ausgedrückt.«

Beate ging zu Cornelia, setzte sich vor sie auf den Fußboden, nahm ihre Füße in die Hand und begann sie zu massieren. »Ich kann von mir auch nicht behaupten, stocknüchtern zu sein. Aber es war so ein schöner Tag.« Mal abgesehen von deiner Rede über maßvolle Verabredungen. Beate seufzte.

Cornelia stöhnte genießerisch. »Das tut gut, was du da machst.«

Beate massierte still weiter. In ihrem Kopf drehte es sich ein wenig, und sie registrierte, dass diese Massage schlecht zu ihrem neuen Vorsatz passte, Cornelia in Zukunft abblitzen zu lassen. Aber noch ist ja nicht Zukunft, und man soll nichts übers Knie brechen. Sie strich sanft über Cornelias Knöchel.

»Meine Schultern sind auch ganz verspannt«, sagte Cornelia.

Beate schaute auf, sah in Cornelias schelmisch blickende Augen. Sie stand auf und setzte sich zu Cornelia auf die Couch. »Leg dich auf den Bauch.«

Das ließ sich Cornelia nicht zweimal sagen. Beates Hände griffen nach Cornelias Schultern, gruben sich tief in die Schulterblätter. 

»Mmmmh«, stöhnte Cornelia wohlig.

Eine Weile massierte Beate Cornelia schweigend. Plötzlich drehte sich Cornelia um, legte ihre Hände um Beate und zog sie zu sich hinunter. Cornelia hatte dabei keine Eile. Sie spürte Beates leichten Widerstand und wartete einige Sekunden, bevor sie sie erneut und energischer zu sich zog. Ihre Lippen trafen sich. Zuerst war es nur eine kurze Berührung. Es folgte eine zweite und dritte. Mit jedem Mal wurde sie länger.

»Ich bin total verrückt nach dir«, flüsterte Cornelia atemlos, ohne sich wirklich von Beates Lippen zu lösen. Cornelias Hände strichen über Beates Rücken, nestelten an ihrem Shirt, fuhren darunter, wanderten Beates Rücken wieder hoch, änderten die Richtung, glitten nach vorn und berührten Beates Brüste. Beate zuckte zusammen.

»Schhh.« Cornelia hielt inne, umfasste Beate fest. »Schon gut. Ich tue nichts.« Sie küsste Beate flüchtig und ließ sie los.

Beate erhob sich. Sie zog befangen ihre Sachen zurecht. »Vielleicht sollten wir besser schlafen gehen«, schlug sie verlegen vor. Bevor ich alle meine Vorsätze vergesse, fügte sie in Gedanken hinzu.

Cornelia erhob sich ebenfalls. Unschlüssig standen sie einander gegenüber. Cornelias Blick war ein einziger Ausdruck des in ihr brennenden Verlangens.

Beate schloss die Augen. »O bitte, Cornelia. Tu das nicht . . .«

»Was?« Cornelias Augen glühten und fuhren immer wieder sehnsuchtsvoll über Beates Gesicht.

»Schau mich nicht so an.« Beates Stimme zitterte.

»Ich kann nicht anders«, sagte Cornelia leise. »Ich kann im Moment nur an eines denken. Du weißt, an was.«

Beate seufzte. Natürlich weiß ich das. Mir geht es ja nicht viel anders. Beate ließ es widerstandslos zu, dass Cornelia erneut ihre Arme um sie legte und sie küsste. Beate erwiderte den Kuss, obwohl sie eigentlich vorgehabt hatte, Cornelia von sich zu schieben. Aber es ging nicht. Nur noch dieser eine Kuss, sagte sie sich immer wieder.

»Ich möchte die Nacht mit dir verbringen«, flüsterte Cornelia bebend.

Da sind wir ja schon zwei. Beate erschrak. Oje! Was dachte sie denn da? Wollte sie wirklich mit Cornelia schlafen? Ja, zum Teufel! Das will ich! Und ich will jetzt nicht darüber nachdenken, ob das gut oder schlecht ist, oder was danach kommt. Sie legte die Hände auf Cornelias Wangen, hielt ihr Gesicht fest, sah ihr in die Augen. Einige Sekunden verhielten sie so. »Warum zeigst du mir nicht dein Schlafzimmer?« fragte Beate in die Stille. Sie ließ die Hände sinken.

Cornelia blinzelte verblüfft. »Soll das heißen . . .«

Beate legte ihr einen Finger auf den Mund. »Frag nicht so viel.« Sie berührte mit den Lippen sanft Cornelias Mund. Die sanfte Berührung wurde fordernder, verwandelte sich innerhalb von Sekunden in unbeherrschtes, leidenschaftliches Verlangen. Lang zurückgehaltenes Verlangen. Aufgestaute Gefühle brachen sich ihre Bahn. Es dauerte mehrere Minuten, bis der Rausch so weit abgeklungen war, dass sie ihre Lippen voneinander lösen konnten.

»Komm.« Cornelia nahm Beates Hand. Sie gingen ins Schlafzimmer. Hier zog Cornelia Beate stürmisch in den Arm. Sie begannen sich gegenseitig auszuziehen. »Ich weiß nicht, wie lange ich mir das schon wünsche«, murmelte Cornelia dabei in Beates Ohr.

»Ich gehe jede Wette ein, dass du es ganz genau weißt.«

Sie fielen aufs Bett. Cornelia spürte Beates warmen Körper neben ihrem. Wie ein Magnet zog er sie an. Sie schob sich langsam über Beate, wobei sie den jeweiligen Körperteil immer erst küsste, bevor sie ihn mit ihrem eigenen Körper bedeckte.

Beate seufzte wohlig unter Cornelias zarten Berührungen. Als Cornelia endlich ganz auf ihr lag, schlang Beate die Arme um Cornelias Po und presste sie fest an sich. Cornelia stöhnte auf, verstärkte den Druck. Jetzt rieben Beates Hände Cornelias Pobacken, glitten tiefer zwischen die hinteren Schenkel.

Cornelia küsste Beate wild. Als sie fühlte, wie Beate von hinten über ihre Mitte strich, zog sie scharf die Luft ein. Cornelia stützte sich mit einem Arm neben Beate ab, hob sich etwas an, so dass sie mit der anderen Hand Beates weichen Flaum unten streicheln konnte. Langsam glitten Cornelias Finger tiefer, zwischen Beates Schamlippen, wo sie eine überschwemmende Nässe erwartete.

Beate stöhnte unter Cornelias Berührung, und ihr Atem ging heftiger, als sie spürte, wie Cornelias Finger sanft in sie eindrang. Sie seufzte sehnsüchtig, bog Cornelia ihren Unterleib entgegen, umklammerte Cornelias Schultern. Sie dachte nur an eines: Mehr!

Als hätte Cornelia diesen Gedanken gehört, strich ihr Finger über Beates Klitoris. Ganz langsam zunächst. Und nur mit leichtem Druck. Aber das genügte, Beates Verlangen derart zu steigern, dass sie jede Kontrolle über sich verlor. Lustvoll stöhnte sie und begann im Rhythmus zu Cornelias Streicheln immer heftiger mit dem Unterleib zu kreisen. Schweißgebadet wand sie sich unter Cornelia, flüsterte zusammenhanglose Worte. In ihr staute sich die Spannung. 

Der Ton in Beates Stimme signalisierte Cornelia, dass Beate kurz vor dem Höhepunkt war. Cornelia ließ ihren Finger schneller vor und zurück gleiten, verstärkte dabei den Druck. Beates heftig keuchender Atem zeigte Cornelia an, dass sie mit diesen Liebkosungen genau richtig lag.

Als Beate mit einem langen Seufzer in sich zusammensank, zog Cornelia sich langsam zurück, streichelte Beates Bauch, ihre Brüste, küsste sie.

Beate erwiderte zärtlich Cornelias Kuss, drückte sie fest an sich. »Das war wunderschön.«

»Du bist wunderschön.« Cornelia küsste Beates Ohr, fuhr spielerisch mit der Zunge in ihre Ohrmuschel. »Und ich bin leider hundemüde«, gestand sie. »Hättest du etwas dagegen, wenn wir uns einfach halten und einschlafen?«

»Nein. Nur würde ich dich gern vorher auch etwas verwöhnen.« Beate streichelte Cornelias Rücken.

»Aber ich bin wirklich müde«, widersprach Cornelia kraftlos und mit deutlichem Zweifel in der Stimme, ob sie angesichts dieses Angebotes wirklich lieber schlafen wollte.

»Dazu ist man nie zu müde«, hielt Beate verführerisch flüsternd dagegen und drehte sich so, dass Cornelia halb unter ihr lag. Sie strich über Cornelias Brüste. »Du kannst ja versuchen einzuschlafen«, fügte sie lächelnd hinzu. Davon konnte natürlich nicht die Rede sein, denn Cornelias Brustwarzen versteiften sich sofort unter Beates Berührungen. Beates Lippen strichen über die hart gewordenen Knospen.

Cornelia seufzte tief, schlang ihre Arme um Beate, zog ihren Kopf zu sich hoch, küsste sie leidenschaftlich. Keine Spur von Müdigkeit mehr, nur pures Begehren. »Bitte . . .«, flehte Cornelia. »Ich kann unmöglich lange warten.«

»Ich weiß«, murmelte Beate. »Das ist eine Schwäche von dir. Du willst immer alles und sofort.«

»Was ist verkehrt daran?« Cornelia fasste Beates Hand, führte sie an ihrem Körper entlang, hinab zwischen ihre Beine. »Schließlich weiß man nie, ob das Leben einem eine weitere Gelegenheit bietet.«

Beate kam Cornelias stummer Aufforderung nach, strich sanft an Cornelias Innenschenkel entlang, streifte dabei wie zufällig die Schamlippen.

Cornelia zog scharf die Luft ein.

Jetzt legte Beate ihre Hand auf Cornelias warme Mitte, tauchte mit ihrem Finger vorsichtig zwischen die weichen, feuchten Hautmuskeln ein.

Cornelia stöhnte laut auf.

Beate ließ ihren Finger vor und zurück gleiten, hörte Cornelias schneller werdenden hechelnden Atem, spürte, wie sich deren Finger an ihrem Hals festkrallten. Eine unbewusste Reaktion der Leidenschaft, die Beate zeigte, in welchem Zustand Cornelia sich befand. Beates Finger wurde schneller und schneller.

Cornelia fühlte ihre Erregung steigen. Sie genoss die Erwartung des Ausbruchs, der langsam aber unaufhaltsam näher kam. Am Ende der Erwartung überwältigten sie ihre eigenen Gefühle in ihrer Heftigkeit. Sie wand sich hemmungslos unter Beate und flehte sie um Erlösung an, bis sie endlich erschöpft zusammensinken konnte.

Danach kuschelten sie sich aneinander und schliefen ein.



20. Kapitel

Beate erwachte von einem leisen Kratzen an der Tür. Victor! dachte sie träge. Machte er das jeden Morgen? Ließ Cornelia ihn rein?

Wie von der Tarantel gestochen fuhr Beate hoch. Du liegst in Cornelias Bett! Sie schluckte. Mit einem Schlag fiel ihr der gestrige Abend wieder ein. Sie schaute auf Cornelia, die neben ihr lag und fest schlief. Sie war nackt. Natürlich. Was sonst? Nach der Nacht! Genau wie du.

Beate bewegte sich vorsichtig in Richtung Bettkante, beobachtete, ob Cornelia wach wurde. Doch Cornelia schlief nach wie vor. Beate stand leise auf, suchte ihre Sachen zusammen, öffnete die Tür. Sie fing Victor ab, dessen kleine Stupsnase sich in den Türspalt schob, und schloss hinter sich leise die Tür. Bepackt mit dem kleinen Kater und ihren Klamotten eilte sie die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer blieb sie ratlos stehen. Was sollte sie jetzt tun?

Na, zuerst einmal wäre es wohl das klügste, du duschst und ziehst dich an. Währenddessen kannst du dir überlegen, wie du dich Cornelia gegenüber verhalten willst. Dir ist ja wohl klar, dass sie die Nacht nur als Abenteuer betrachtet. O Gott. Wie hast du dich nur darauf einlassen können, Beate!

Cornelia nahm in ihrem Unterbewusstsein deutlich wahr, dass sich jemand im Zimmer befand. Ihre Erinnerung verriet ihr sofort, dass es Beate war. Cornelia seufzte zufrieden. Plötzlich ging ihr auf, dass Beate nicht neben ihr lag, sondern eben nur im Zimmer war. Cornelia öffnete benommen die Augen und sah gerade noch, wie sich die Tür schloss. Verwundert rappelte sie sich auf. Warum schlich Beate sich weg? Vielleicht hat sie Angst, ihr zerknautschtes Morgengesicht erschreckt dich. Cornelia grinste in sich hinein. Ich werde ihr wohl sagen müssen, dass mich so schnell nichts erschreckt. Sie stand auf und ging in die Dusche.

Als Cornelia in die Küche kam, saß Beate schon bei einer Tasse Kaffee. Doch noch bevor sie Guten Morgen wünschen und Beate einen Kuss geben konnte, stand die auf und sagte hastig:

»Keine Angst. Du bist zu nichts verpflichtet. Das Ganze war – ein Versehen.«

Cornelia hielt in ihrer Bewegung irritiert inne. »Versehen? Was meinst du damit?«

»Die Nacht. Wir . . . wir hatten beide ein Glas zuviel. Sonst wäre das nicht passiert.«

»Das mag sein, aber nun ist es passiert. Und soweit es mich betrifft, kann es gern noch mal passieren.« Cornelia beugte sich zu Beate und küsste sie auf den Hals.

Beates Gesicht verdüsterte sich. »Aber nicht, wenn es nach mir geht!« Nicht unter diesen Umständen! Begreifst du das denn nicht, Cornelia? Ich will nicht nur dein gelegentlicher Zeitvertreib sein!

Cornelia schaute sie verständnislos an. »Was ist denn los?«

»Nichts.« Beate versuchte sich zu beherrschen. »Wir haben uns hinreißen lassen.« Verstand Cornelia denn gar nichts? »Wir sind beide erwachsen. Wir können damit umgehen. Aber damit umgehen heißt für mich nicht, es zur Gewohnheit zu machen.«

Cornelia war völlig verdattert. »Ich verstehe deine Reaktion nicht.« Was war nur in Beate gefahren? Warum war sie so ablehnend, ja beinah aggressiv?

Beate, die davon ausging, dass Cornelia ihr irgendein zweifelhaftes Angebot machen wollte, erklärte fest: »Dann helfe ich dir verstehen. Du wirst es nicht glauben, aber ich empfinde es nicht als Auszeichnung, auf die Art in deinem Bett gelandet zu sein. Und ich lege nicht den geringsten Wert auf die Position deiner Geliebten.«

Cornelias Gesicht verschloss sich. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich gezwungen habe, mit mir zu schlafen. Und ich kann mich auch nicht erinnern, dir die Position als meine Geliebte überhaupt angeboten zu haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Was denkst du eigentlich immer noch von mir?«

»Bis jetzt habe ich kein Signal erhalten, das darauf hindeutet, dass du dich geändert hast. Nach wie vor redest du um den heißen Brei herum. Ist es etwa nicht so?«

»Nein«, stritt Cornelia ab.

»Dann sag mir doch, welche Position du mir zugedacht hast. Welche Rolle soll ich in deinem Leben spielen?« Leichte Wut mischte sich in Beates Stimme.

»Du bist . . . eine Freundin«, erwiderte Cornelia störrisch.

Beate schüttelte fassungslos den Kopf. »Merkst du es denn nicht? Du kannst nicht mal sagen meine Freundin«. Warum hast du nur so eine panische Angst vor Nähe? Warum willst du dir immer einen Rest von Distanz bewahren?«

»Weil es den Schmerz lindert, wenn man allein zurückbleibt!« schrie Cornelia plötzlich laut. Sie funkelte Beate an. »Ich will nicht noch einmal einen mir wichtigen Menschen verlieren.« Sie atmete schwer. »So. Bist du jetzt zufrieden?«

Beate erschrak und wurde mit einem Mal ganz still. Sie schalt sich eine Närrin. Natürlich! Warum war sie nicht längst darauf gekommen? Cornelia hatte damals bei dem Unfall mit einem Schlag ihre ganze Familie verloren. Sie stand plötzlich allein da. Das war ein Schock für sie. Sie hatte dieses Erlebnis nie richtig verarbeitet, die Erinnerungen daran immer beiseite geschoben. Aber tief in ihrem Innern baute sich eine Angst auf, dass sich ein solches Ereignis wiederholen könnte. »Deshalb sorgst du dafür, dass niemand dir wirklich nahe kommt«, stellte Beate leise, mehr für sich als zu Cornelia, fest. »Aber das ist völlig verquer.«

»Ich weiß!« Cornelia fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Denn ich bin im Begriff, dich zu verlieren, gerade weil ich diese Distanz so halsstarrig verteidige. Ich sehe ohnmächtig zu, wie du dich von mir entfernst, obwohl das das Letzte ist, was ich will. Du musst wissen, der Grund für mein Verhalten ist nicht der, dass ich dich nicht . . . nicht . . . mag. Es ist, weil ich diesen Schutzwall in mir habe. Immer, wenn mir eine Frau zu nah kommt, ergreife ich in Panik die Flucht. Deshalb habe ich normalerweise nur etwas mit Frauen, die selbst nicht an intensiver Nähe interessiert sind. Da fühle ich mich sicher. Unverletzbar.«

Beate seufzte. Tja, das Rätsel ist gelöst. Aber die Protagonistinnen können dennoch nicht glücklich in Liebe vereint werden. »Unter diesen Umständen kann ich wohl sofort mit der Wohnungssuche beginnen«, meinte sie niedergeschlagen.

»Nein! Bitte! Das hast du falsch verstanden. Ich will immer noch nicht, dass du gehst.« Cornelia nahm Beates Hand. »Wie wäre es, wenn du mir einfach etwas mehr Zeit gibst?«

»Etwas Zeit?« wiederholte Beate leise fragend.

»Ja. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich . . . so empfinde.« Cornelia blickte zu Boden.

»Ist es denn so schlimm?« Beate strich ihr übers Haar.

»Das verstehst du sicher nicht. Aber ja, das ist es.« Cornelia blickte auf.

»Danke für das Kompliment«, sagte Beate verschnupft.

Cornelia streichelte Beates Wange. »Es ist ja nur so schlimm, weil ich so dumm bin.«



21. Kapitel

Ramona hatte sich zu Besuch angemeldet. Anna deckte den Tisch. Cornelia und Beate warteten auf Ramonas Erscheinen. 

Beate sah nicht sehr glücklich aus. Sie fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, den Abend in Gesellschaft von Cornelias früherer Geliebten zu verbringen. Sie erinnerte sich an das Gespräch zwischen den beiden, dass sie zufällig mitangehört hatte, als sie von dem Segelausflug mit Jana zurückgekommen war. Deshalb nahm Beate an, dass Ramona sich im stillen über sie beide amüsierte. Aber sie konnte Cornelia schließlich nicht vorschreiben, wen sie in ihr Haus einlud und wen nicht.

Zu allem Überfluss war sich Beate nur allzu klar darüber, dass sie, ganz egal, was sie anzog und wie sie sich zurechtmachte, Ramona niemals das Wasser reichen konnte. Am liebsten wäre sie unter einem Vorwand dem Essen ferngeblieben, sagte sich aber, dass das kindisch gewesen wäre.

Ramona kam und begrüßte Cornelia mit einem freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Wie geht es dir, Schatz?«

»Danke, bestens.« Cornelia wies auf Beate. »Ich brauche euch ja nicht mehr miteinander bekanntzumachen.«

 Ramona reichte Beate die Hand und lachte. »Nein. Nicht nötig. Auch wenn wir bisher kaum ein Wort miteinander gewechselt haben.«

Beim Essen gab Ramona den neuesten Klatsch zum besten. Wer mit wem und wer nicht mehr. Irgendwann meinte sie wie nebenbei: »Nachdem ihr nun schon wochenlang zusammen wohnt, wann wollt ihr euch endlich mal als Paar zu erkennen geben?«

Cornelia verschluckte sich fast an ihrem Bissen und hustete. Ein verlegendes Räuspern folgte. »Ähm, na ja . . .«

Beate schaute sie abwartend an.

Cornelia blickte konzentriert auf ihren Teller. »Also . . . äh . . . ich weiß nicht, ob das die richtige Bezeichnung ist.«

Ramona blickte Cornelia fragend an. »Wie bitte?«

Cornelia warf einen schnellen Blick zu Beate, sah die aufkommende Enttäuschung in ihren Augen und wandte sich deshalb ebenso schnell wieder ab.

Ramona kicherte. »Ihr wollt doch wohl nicht behaupten, dass ihr nur eine WG bildet?«

»Sie schon«, sagte Beate.

Ramona sah Beate an. »Ist nicht dein Ernst.«

»Warum hängt ihr euch nur alle so an Wörtern auf? Paar, Beziehung und was weiß ich«, erwiderte Cornelia gereizt.

»Warum tust du es?« fragte Ramona lakonisch zurück.

»Beate und ich – wir sind uns einig, dass es auch so geht. Ist doch so, oder?« Cornelia schaute Beate nach Bestätigung suchend an. 

Doch Beate senkte den Blick.

Cornelias Mundwinkel zuckten. Sie legte das Besteck neben ihren Teller, stand auf und verließ das Zimmer.

Beate wollte ihr nachgehen, doch Ramona sagte: »Ich würde das nicht tun. Das gäbe nur Streit. Lass sie sich beruhigen.«

Beate setzte sich und nickte. »Ja, ist wohl besser.«

»War anscheinend das falsche Thema, was ich da angeschnitten habe«, meinte Ramona leicht zerknirscht. »Aber woher sollte ich wissen, dass Connie so empfindlich darauf reagiert? Ich verstehe sie langsam nicht mehr. Von dem Tag an, da du ihr Büro zum ersten Mal betreten hast, hat sie ständig über dich gesprochen. Ich war es ehrlich gesagt schließlich leid. Deshalb habe ich mich anderweitig umgesehen.«

Beate schaute sie an. Es war merkwürdig, sich mit Ramona zu unterhalten. Und dann noch über dieses Thema. »Ich erinnere mich an den Tag, als ihr . . . äh – kann man sagen: euch getrennt habt?« sagte Beate vorsichtig.

»Hat sie dir erzählt, wie das vor sich gegangen ist?« Ramona schmunzelte ein wenig.

»Von der Entweder-Oder-Entscheidung? Ja.« Beate nickte. »Ich hatte sie gewarnt, dass es dir nicht gefallen würde, wenn ich in ihrem Haus wohne.«

»Ach.« Ramona winkte lässig ab. »Das war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wäre es das nicht gewesen, wäre etwas anderes passiert. Es ging immer nur um dich.«

Beate zog die Augenbrauen hoch. »Davon habe ich nie etwas gemerkt.«

»Connie kann ihre Gefühle nicht besonders gut zeigen«, sagte Ramona lächelnd.

»Das habe ich allerdings gemerkt«, bestätigte Beate etwas säuerlich.

Ramona schüttelte den Kopf. »Aber ich dachte wirklich, ihr währt mittlerweile ein Paar.« Sie zuckte ratlos mit den Schultern. »So wie sie sich immer angestellt hat, wenn es um dich ging. Das klang für mich nie, als suche sie nur eine lose Affäre mit dir. Und jetzt wohnt ihr zusammen, und sie ziert sich wie die Zicke am Strick wegen einer Formulierung. Was bedeutet das?«

Beate zögerte. Sollte sie Ramona erzählen, was hinter der Sache steckte? Cornelia hatte ihr von sich aus nichts erzählt. Natürlich nicht. Cornelia redete mit niemand über ihre Gefühle. Auch ein Grund, warum sie jetzt dort stand, wo sie stand. Vielleicht würde Ramona nicht alles verstehen können, was in Cornelia vorging. Aber so unsensibel war sie sicher nicht, dass sie das Problem als belanglos abtun würde.

»Ich weiß nicht, ob sie dir vom Unfall ihrer Eltern erzählt hat«, begann Beate zögernd zu erzählen. »Ich bin keine Therapeutin, aber ich würde sagen, nach dem Unfall hat sich in ihr eine tiefsitzende Verlustangst aufgebaut. Sie versucht seitdem, einen erneuten Verlust zu vermeiden, in dem sie jeglicher tieferen Bindung aus dem Weg geht. Damit sichert sie sich in ihrer Vorstellung ab.«

Ramona sah sie an und nickte. »Aber dann verstehe ich nicht, dass du hier wohnst. Nach dieser Theorie müsste das Cornelia doch auch verängstigen, weil ihr euch zwangsweise immer näher kommt.«

»Tut es ja auch.« Beate lächelte. »Ich glaube, hätte Cornelia gewusst, was sie auslöst, wenn sie mich bei sich aufnimmt, hätte sie es nie getan. Am Anfang war es ja wirklich nur eine Notlösung. Und als ich wieder gehen wollte – war es Höflichkeit oder schon die erste Angstreaktion, ich weiß es nicht – jedenfalls bat sie mich zu bleiben. Und jetzt will sie unbedingt, dass ich bleibe. Mittlerweile ist ihr wohl klar, in welcher Zwickmühle sie sich befindet. Wahrscheinlich deshalb auch ihre Gereiztheit eben.«

Ramona zuckte erneut die Schultern. »Vielleicht sollte sie eine Therapie machen.«

Beate atmete tief durch. »Ich hoffe, ich kann ihr auch ohne das beibringen, dass sie ihre Angst nicht dadurch besiegt, dass sie Gefühle verdrängt. Verluste gehören nun mal zum Leben dazu. Davor kann man sich nicht immer schützen.«

»Was willst du tun?« Ramona sah Beate fragend an. Dann schien sie zu begreifen. »Du sagst ihr, du ziehst aus?« Ramona nickte bestätigend. »Warum nicht? Du schaffst eine Situation, in der Connie einsehen muss, dass sie dich genauso verlieren kann, wenn sie an ihrer Position festhält. Das ist gar nicht so dumm.«

Beate schüttelte den Kopf. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber ich fürchte, das reicht nicht, Cornelia dazu zu bringen, ihre Gefühle zuzulassen. Sie würde damit vorliebnehmen, dass wir uns ja im Büro sehen, und denken, alles ginge mit uns trotzdem irgendwie weiter. Ich muss leider zu einem anderen Mittel greifen.« Sie seufzte. »Cornelia war schon immer sehr eifersüchtig auf eine Freundin von mir. Ich glaube, wenn ich bei Cornelia durchblicken lasse, dass ich keine Lust mehr habe, auf sie zu warten, und so tue, als würde sich zwischen mir und Jana etwas entwickeln, bringt sie das in echten Handlungszwang.«

»Und wenn Connie nichts unternimmt?« warf Ramona ein. »Dann musst du einen Rückzieher machen.«

»Nein.« Beate schüttelte erneut den Kopf. Diesmal sehr rigoros. »Es mag Frauen geben, die ewig an der Seite der Geliebten leben, ohne dass die sich zu ihnen bekennt. Aber ich gehöre nicht dazu.«

Beate trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Gerade hatte sie Jana in ihr Vorhaben eingeweiht.

»Also, an mir soll es ja nicht liegen«, meinte Jana. »Aber in meinen Ohren klingt dein Plan – entschuldige – nicht gerade sehr feinfühlig.«

»In meinen auch nicht«, gab Beate zu. »Aber ich warte jetzt seit vier Wochen darauf, dass Cornelia sich endlich mehr öffnet. Wie lange braucht sie, um sich an ihre Gefühle zu gewöhnen, wie sie sagt? Ich denke, dieser Prozess kann sich noch sehr, sehr lange hinziehen, wenn ich nicht ein wenig nachhelfe. Da können aus vier Wochen schnell vier Monate werden oder auch ein Jahr. Solange wollte ich eigentlich nicht warten. Das heißt, ich würde selbst das tun, wenn ich nur wüsste, dass es hilft. Was aber leider sehr unsicher ist.« Sie seufzte.

Jana grinste frech. »Jetzt bist aber eindeutig du diejenige, die Angst hat.«

»Ja. Angst, Spinnweben anzusetzen, während ich warte.« Beate lachte ein wenig über ihren eigenen Galgenhumor.

»Also gut. Wann fangen wir an?« wollte Jana wissen.

»Haben wir schon. Heute abend eröffne ich Cornelia, dass ich dich getroffen habe und dass wir zusammen im Fitnesscenter waren. Das hat uns so gut gefallen, dass wir verabredet haben, jetzt regelmäßig zweimal die Woche zu gehen.«

»Das klingt gut. Und was machen wir wirklich?«

»Wir gehen ins Fitnesscenter«, lachte Beate. Sie holte eine Karte aus ihrer Tasche, die sie Jana gab. »Das ist dein Halbjahresabonnement.«

»Oje.«

»Muss leider sein. Ich gehe davon aus, dass Cornelia es sich antun wird, mal zu schauen, was wir da so treiben.«

»Und was treiben wir?« fragte Jana anzüglich.

»Sport«, erwiderte Beate lächelnd.

»Fitness?« fragte Cornelia ungläubig. »Das hast du doch nun wirklich nicht nötig.«

»Es ergab sich eben so.« Beate tat harmlos. Innerlich triumphierte sie. Es war offensichtlich: Cornelia war entsetzt darüber, was sie wie nebenbei eröffnet bekam.

»Es ergab sich so?« fragte die skeptisch.

»Ja.« Beate versuchte das Zucken ihrer Mundwinkel zu beherrschen.

»Wessen Idee war es denn?« Cornelia hatte etwas Gewitterwolkenmäßiges an sich.

»Janas«, log Beate.

»Aha.« Cornelia schaute in eine andere Ecke des Raumes.

»Es gefällt dir nicht.« Beate war ganz zufrieden mit dem ersten Ergebnis ihres Plans.

»Hm. Begeistert bin ich nicht gerade«, sagte Cornelia. »Aber du kannst natürlich machen, was du willst.«

»Danke, dass du mir die Erlaubnis erteilst«, meinte Beate absichtlich spöttisch.

»Ist es wegen gestern abend? Willst du dich dafür revanchieren, dass ich einfach verschwunden bin und dich mit Ramona alleingelassen habe?« Cornelias Backenzähne mahlten.

»Aber nein. Wir haben uns prächtig unterhalten.« Beate öffnete in kindlicher Unschuld die Augen.

Cornelia schaute Beate skeptisch an. »Ach ja? Worüber denn?«

»Dies und das«, erwiderte Beate gutgelaunt.

Cornelia fühlte sich sichtbar unbehaglich. Hilflos fragte sie: »Wollen wir noch einen Spaziergang im Garten machen?«

Beate hätte nichts lieber getan, hielt es aber für schlauer – im Sinne der ›Therapie‹ – sich unter einem Vorwand herauszureden. Unter einem möglichst fadenscheinigen Vorwand! »Ach, weißt du, ich bin heute sehr müde. Ich gehe lieber hoch, lese noch ein paar Seiten und lege mich schlafen.« Na, wie ist es, wenn man auf Distanz gehalten wird?

»Ja dann«, meinte Cornelia sichtlich irritiert. »Gute Nacht.«

»Danke, dir auch.« Beate ließ Cornelia allein mit ihrer Verwunderung zurück.

Kopfschüttelnd stand Cornelia auf. Was war denn mit Beate auf einmal los? Woher kam dieser Unternehmungsdrang? Und warum fragte Beate nicht sie, ob sie mit ihr zum Fitness ging, wenn es denn nun schon sein sollte? Na ja, vielleicht will sie auch mal mit jemand anderem etwas unternehmen, nicht immer nur mit dir. Gut, aber musste es ausgerechnet Jana Kamp sein? Und wenn schon Jana, musste es ausgerechnet Fitness sein?! Das hieß schwitzende Körper in engen Bodys. Was die beiden betraf: gut gebaute Körper. Nach dem Training eine Dusche, anschließend ein kühler Drink. Man plant die nächste gemeinsame Unternehmung. Vielleicht Kino, bald kam mehr hinzu. Cornelia sah es deutlich vor sich. Die Zeit, die Beate mit ihr verbrachte, würde immer weniger werden. Aber wenn es nur das wäre. Viel schlimmer war, Jana Kamp würde bei alldem todsicher Annäherungsversuche in Beates Richtung machen. Beate sagte zwar immer, sie sei nicht an Jana interessiert, aber das konnte sich ändern, wenn sie merkte, dass Jana kein Problem damit hatte, eine Beziehung einzugehen. Vielleicht wurde Beate des Wartens überdrüssig. Wer wollte es ihr verübeln?

Cornelia ging zur Bar, mixte sich einen Gin Tonic, trat hinaus auf die Terrasse und stierte in ihr Glas. Das alles gefiel ihr überhaupt nicht.



22. Kapitel

Es fiel Beate nicht leicht, aber in den kommenden Wochen zog sie sich von Cornelia langsam zurück. Anfangs schlug sie nur die eine oder andere Einladung aus. Das steigerte sich nach und nach. Sie fuhr seltener gemeinsam mit Cornelia heim, ließ sich statt dessen von Jana abholen.

Cornelia ging es deutlich gegen den Strich, dass Beate mehr und mehr Zeit mit Jana verbrachte. Sie war oft übellaunig und wortkarg. Auch wenn Cornelia ihre Eifersucht zu unterdrücken versuchte, kam es doch immer wieder zu kleineren Streitereien.

Beate, die spät vom Fitness zurückkam, ahnte schon, dass auch heute etwas in der Luft lag. Sie stellte ihre Sporttasche an der Treppe ab und ging in die Küche, weil sie Durst hatte. Auf dem Weg dorthin musste sie durchs Wohnzimmer, wo Cornelia auf dem Sofa lag und fernsah.

»Hallo«, grüßte Beate fröhlich.

»Welch seltener Besuch«, erwiderte Cornelia brummend.

Beate hielt inne. »Schlechte Laune?« fragte sie, wohl wissend, dass es so war.

»Warum sollte ich?« Cornelias Stimme klang bissig.

»Keine Ahnung. Ich frage ja.« Beate grinste in sich hinein.

»Keine Sorge. Mir geht es bestens. Und dir?« Drei spitze Sätze aus einem spitzen Mund.

»Oh, danke der Nachfrage. Auch prima.« Jetzt musste Beate schon schmunzeln.

»Schön.« Kurz angebunden beendete Cornelia den Dialog.

Beate ging in die Küche, nahm eine Cola aus dem Kühlschrank und ein Glas und ging zurück zu Cornelia.

Die war inzwischen aufgestanden, hatte den Fernseher ausgeschaltet und sich ermahnt, nicht schon wieder zu streiten. 

»Entschuldige«, sagte sie zu Beate. »Ich bin . . . wohl etwas mürrisch gewesen. Tut mir leid. Es liegt wahrscheinlich daran, dass ich auch gern einmal wieder etwas Zeit mit dir verbringen würde. Ich meine: nach der Arbeit.«

»Aber das können wir doch«, meinte Beate unschuldig.

»Es ist dir vielleicht nicht aufgefallen, aber die letzten Tage wies dein Terminkalender leider keine Lücke für mich auf. Ich habe dich außerhalb des Büros kaum zu Gesicht bekommen.«

Beate zog die Augenbrauen hoch und tat erstaunt. »Oh.«

Cornelia trat näher an Beate heran. »Ich vermisse dich.«

»Jetzt übertreibst du aber«, meinte Beate.

Cornelia seufzte. »Ja, vielleicht. Ich fühle mich aber irgendwie so . . . so . . .« Sie brach ab.

»Wie?« fragte Beate sanft. Würde Cornelia zugeben, dass sie nicht damit zurechtkam, wenn nicht sie es war, die die Distanz zwischen ihnen bestimmte?

Cornelia kämpfte mit sich. »Ist . . . ist zwischen dir und Jana etwas?« fragte sie.

Beate zögerte. Das war eigentlich der Moment, auf den sie gewartet hatte. Ihr Plan ging auf. Sie brauchte jetzt nur noch eine entsprechende Bemerkung fallenzulassen, um Cornelias quälende Ungewissheit in eine noch quälendere Gewissheit zu verwandeln. Und dann musste Cornelia sich bekennen. Tu es, Beate. Was hindert dich daran? Beate schaute in Cornelias Gesicht. Cornelia litt seelische Tantalusqualen. Es tat Beate schon weh, diesen Schmerz zu sehen. Sollte sie da auch noch Öl ins Feuer gießen? Leicht fiel ihr das nicht. »Wir sind nur Freundinnen«, sagte sie. Mach dir einen Reim darauf.

Cornelia wusste, das konnte alles mögliche heißen. Ihr anhaltend gequälter Gesichtsausdruck zeigte es. »Ich dachte, ich wäre deine Freundin«, sagte sie leise.

»Und ich hoffte, du willst mehr sein.«

Cornelia seufzte. »Verstehe. Das ist eine Art . . . Erpressung.«

»Wenn du es so interpretierst.«

»Wie nennst du es?«

Beate schüttelte resigniert den Kopf. »Ich mache mir keine Sorgen um die Bezeichnung. Ich mache mir Sorgen um uns.«

»Aber mein Gefühl für dich hat sich nicht geändert. Ich . . . mag dich.« Cornelia quälte sich mit jedem Wort.

»Warum sagst du nicht gleich, du findest mich nett?« schlug Beate bitter vor. »Das wäre noch weniger verbindlich.«

»O bitte. Fang nicht wieder damit an!«

»Schon gut. Ich behellige dich nicht weiter. Gute Nacht.« Beate verließ den Raum, nahm ihre Sporttasche am Fuß der Treppe auf und ging hinauf in ihr Zimmer. Na, dann eben doch das volle Programm. Du willst es ja nicht anders!

»Du willst was?« Jana traute ihren Ohren nicht.

»Du besuchst mich am Samstag, und wir machen uns einen netten Nachmittag – in ihrem Haus. Es gibt einen schönen Garten mit Minigolfanlage. Hat Arthur, ihr Gärtner, entworfen und gebaut.«

»Cornelia wird ausflippen.«

»Na hoffentlich.«

»Findest du nicht, das geht zu weit?« fragte Jana.

»Nein. Cornelia braucht eine Schocktherapie. Anders ist ihr nicht zu helfen.«

»Wenn du meinst. Du kennst sie schließlich besser als ich. Apropos. Cornelia neigt doch hoffentlich unter Stress nicht zu Überreaktionen? Ich stehe nämlich nicht auf ausgekratzte Augen. Das gibt so hässliche Löcher im Gesicht.«

»Keine Angst. In Cornelias Fall gilt: Hunde, die bellen, beißen nicht«, beruhigte Beate Jana.

»Sollte das mit euch beiden jemals klappen, werde ich nicht zu den Gartenpartys eingeladen«, beklagte Jana sich.

»Jammere nicht. Einer muss die undankbare Rolle der Rivalin nun mal spielen. Und ich kenne niemand, der besser dafür geeignet wäre. Was die Partys betrifft: Ich werde dich durch die Hintertür reinschmuggeln.« Beate grinste breit.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Cornelia öffnete die Tür – und blickte erstaunt auf Jana, die draußen stand.

»Hallo«, grüßte Jana fröhlich. »Ich bin mit Beate verabredet.«

Beate kam wie auf Stichwort die Treppe herunter, begrüßte Jana mit einem Kuss auf die Wange und zog sie in die Halle. »Wir wollen eine Runde Minigolf spielen«, wandte Beate sich an Cornelia. »Du hast doch nichts dagegen?«

Cornelia war so überrumpelt, dass sie nur mit dem Kopf schütteln konnte. Beate hakte sich bei Jana unter. Sie gingen in den Garten.

»Sie tut mir irgendwie leid«, sagte Jana draußen zu Beate. »Frag sie wenigstens, ob sie mitkommen will.«

»Nein.«

»Dann tu ich es.« Noch bevor Beate Jana davon abhalten konnte, drehte Jana sich um und rief Cornelia, die in der Tür stand und hinter ihnen hersah, zu: »Wollen Sie da Wurzeln schlagen? Kommen Sie mit!«

Cornelia zögerte. Sollte sie das dritte Rad am Wagen spielen? Danach stand ihr eigentlich nicht der Sinn. Aber noch weniger gefiel es ihr, Beate und Jana alleinzulassen. Lustlos setzte sie sich in Bewegung.

Bei den Bahnen angekommen holte Cornelia aus dem kleinen Geräteschuppen drei Sätze Bälle samt Schläger, verteilte sie und klemmte den Punktezettel an einer Handschreibtafel fest. »Wer will anfangen?« fragte sie in die Runde.

»Ich«, sagte Beate.

Cornelia schrieb Beates Namen in die erste Spalte der Punktetabelle, daneben Janas und zum Schluss ihren eigenen. »Gut. Ich mache das Schlusslicht«, sagte sie dabei, immer noch ziemlich ohne Elan.

Beate legte sich schon einmal den Ball auf der ersten Bahn zurecht. »Aufgepasst! Es geht los«, rief sie, stellte sich zurecht und schwang den Schläger leicht.

»Bekomme ich eigentlich einen kleinen Vorsprung?« fragte Jana. »Ich meine, ihr beide habt eindeutig Heimvorteil.«

»Nichts da«, lachte Beate. »Keine Vergünstigungen. Wir wissen ja nicht, wo du heimlich übst. Vielleicht habt ihr im Segelclub ja auch eine Anlage.«

»Haben wir nicht. Ich bin absolute Anfängerin.«

»Da hast du deinen Vorteil. Bekanntlich steht dem Anfänger das Glück zur Seite. Wir würden uns jeder Chance berauben, wenn wir dir noch einen Vorsprung einräumen.« Beate grinste.

Während des Spiels alberten Beate und Jana herum. Cornelia sah den beiden zu, wie sie sich amüsierten. Es entging ihr nicht, wie Beate immer wieder wie zufällig Jana berührte und umgekehrt. Hier eine Berührung der Hand, da eine flüchtige Umarmung. Cornelia ermahnte sich selbst zur Ruhe. Es ist doch alles ganz harmlos! sagte sie sich immer wieder. Doch als Jana auch noch das erste Spiel wie von Beate prophezeit gewann und in Siegerlaune Beate küsste, konnte Cornelia ihre Gereiztheit kaum noch beherrschen.

»Das gibt es ja gar nicht«, freute Jana sich. »Machen wir noch ein Spiel?«

Beate stimmte sofort zu.

»Danke, ich habe genug«, sagte Cornelia. Sie ging einfach. In ihr kochte es. Das ging zu weit! Jetzt sollte sie noch in ihrem eigenen Haus zusehen, wie die beiden flirteten!

Dementsprechend hart fiel auch der Vorwurf aus, den Cornelia Beate machte, als Jana gegangen war. »Findest du es nicht geschmacklos, deine Freundin in mein Haus einzuladen und vor mir mit ihr zu flirten?«

»Aber ich wohne hier«, stellte Beate fest.

»Du streitest es also gar nicht ab?« fragte Cornelia fassungslos.

»Wir können ja das nächste Mal woanders hingehen«, schlug Beate vor. »Ich dachte nur, wo du so einen tollen Garten hast, warum nicht hier?«

Cornelia fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Beate stritt den Flirt nicht ab. Der ganze Vorwurf scherte sie scheinbar nicht im Geringsten. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so kalt sein kannst«, sagte sie enttäuscht.

»Und ich dachte, das kommt dir entgegen. Das enthebt dich dem Stress, weitere Ausreden zu suchen, warum du nicht mit mir zusammen sein kannst.« Cornelia tat Beate leid, aber . . .

»Willst du das denn überhaupt?« fragte Cornelia traurig. »Ich habe nicht den Eindruck.«

Beate seufzte erschöpft. Ich will es mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber du benutzt die Situation mal wieder nur, um dich zurückzuziehen, statt für deine Gefühle einzustehen. Dir kommt nicht einmal der Gedanke, mich in die Arme zu nehmen, mir zu sagen, dass es dich rasend macht, wenn eine andere Frau mich anfasst. Das würde ja bedeuten, du müsstest zugeben, mich zu lieben. Langsam weiß ich wirklich nicht mehr, was ich noch machen soll.

Das Verhältnis zwischen ihnen hatte einen Riss bekommen. Beate wusste es, denn sie war diejenige, die diesen Riss verursacht hatte. Mit Absicht. Und auch wieder nicht. Ja, sie gaukelte Cornelia vor, Jana wäre eine Rivalin für sie. Aber Beate hatte es sich nicht so schwierig vorgestellt, Cornelia zu ›heilen‹.

Auch Cornelia spürte die Veränderung. Sie wusste, noch war der Augenblick nicht verpasst, alles in Ordnung zu bringen. Sie wusste, es lag an ihr, das zu tun. Denn sie wusste, was Beate von ihr erwartete. Aber sie brachte es nicht fertig. Die Enttäuschung darüber, dass Beate sich von ihr immer mehr entfernte, überspielte sie. Nicht nur vor Beate, auch vor sich selbst. Sie gab nicht zu, dass sie sich todunglücklich fühlte und bereits an dem Punkt war, dem sie eigentlich hatte entkommen wollen.

Cornelia schaute erstaunt auf den Urlaubsantrag, den ihr Beate auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Du willst Urlaub nehmen?«

»Ja.«

»Davon hast du gar nichts erzählt. Hast du etwas Bestimmtes vor?« Cornelia kramte nach einem Kugelschreiber.

»Wir haben ein Ferienhaus in Norwegen gemietet.«

»Hört sich gut an«, meinte Cornelia, stutzte dann aber. »Wir?«

»Ich fahre mit Jana.«

Cornelia hielt in ihrer Bewegung inne, fühlte, wie ihr Magen rebellierte. Sie kramte geschäftig in einigen Papieren, räusperte sich. »Du kannst jetzt nicht in den Urlaub fahren. Ich brauche dich hier. Es gibt viel zu tun.«

»Jetzt?« fragte Beate ungläubig. »Wo alle sich über die Sommerpause schleppen und kaum etwas anliegt?«

»Ich plane eine Umstrukturierung der Abteilungen. Dabei brauche ich dich.« Cornelia kehrte die Chefin heraus.

»Eine was? – Seit wann?«

»Schon länger.« Cornelia machte ein undurchdringliches Gesicht.

»Du willst nicht, dass ich mit Jana wegfahre«, stellte Beate fest.

»Das hat damit gar nichts zu tun. Es ist eine rein geschäftliche Entscheidung. Hast du etwa erwartet, ich mache dir eine Szene?« Cornelia zog die Augenbrauen hoch, als ob das das letzte wäre, was sie sich vorstellen könnte.

»Verdammt, Cornelia! Wenn du es nur tätest!« rief Beate ärgerlich.

»Wozu sollte das gut sein?« Cornelias Gesicht nahm den Beate bekannten maskenhaften Ausdruck an. Ein typisches Zeichen, dass Cornelia ein Thema nicht behagte.

»Ich hätte dir entgegnet, dass ich nur mit Jana fahre, weil du es ja noch nicht einmal zu dem versprochenen Wochenende geschafft hast.«

Cornelia spielte nervös mit ihrem Kugelschreiber. »Ich weiß«, sagte sie bedrückt und senkte den Blick. »Tut mir leid.«

»Ist das alles?« Das ist doch nicht zu fassen! ärgerte Beate sich. Cornelia musste doch klar sein, dass jetzt der Moment gekommen war, etwas mehr zu sagen. Statt dessen saß sie nur stumm da. »Cornelia?« 

Cornelia griff zu ihrem Kugelschreiber, setzte ihre Unterschrift auf den Urlaubsschein und reichte ihn Beate.

Beate nahm den Schein resigniert entgegen. »Ich werde heute abend ausziehen«, sagte sie leise und verließ den Raum.

Cornelia hörte, wie Beate die Tür hinter sich zuzog. Erst jetzt sah sie auf. Keine Panik, Cornelia! sprach sie sich Mut zu. Beate wird nicht gehen. Sie hat das schon oft gesagt, aber nie getan. Sie tut es auch diesmal nicht. Ich weiß es.

Und was, wenn doch? Cornelia fühlte Unruhe in sich aufsteigen. Sie ging zur Tür, wollte mit Beate reden. Ihre Hand lag schon auf der Klinke, da hielt sie inne. Das einzige, was Beate in diesem Fall umstimmen könnte, wäre, dass sie ihr klar sagte, dass sie sie liebte. Die Betonung lag auf ›klar‹. Kannst du das?

Cornelias Hand sank nach unten. Reglos stand sie vor der geschlossenen Tür, starrte auf sie. Wenn du es nämlich nicht kannst, brauchst du gar nicht erst durch diese Tür zu gehen. Zögernd fasste Cornelia erneut nach der Türklinke. Eine Weile stand sie so, die Hand auf den Griff gelegt. Schließlich ging sie langsam zurück zu ihrem Schreibtisch.

Beates Auszug verlief ganz unspektakulär. Viel hatte sie nicht zu packen.

»Willst du nicht wenigstens noch zum Abendessen bleiben?« fragte Cornelia hilflos. Beate hatte ihren Entschluss, wie befürchtet, diesmal nicht rückgängig gemacht.

»Nein. Danke.«

Cornelia folgte Beate zur Tür. »Wo willst du denn jetzt hin?«

»Da meine alte Wohnung aufgelöst ist, habe ich mir vorübergehend eine Pension gesucht.« Beate grinste schief. »Während der Arbeitszeit. Entschuldige.«

Cornelia lächelte schwach zurück. Das Taxi hupte draußen vor der Tür.

Beate umarmte Cornelia. »Danke für alles.«

Cornelia schluckte. »Du bedankst dich? Wofür?« Sie wartete die Antwort nicht ab und riss Beate in ihre Arme. »Geh nicht«, bat sie.

Beate machte sich vorsichtig los, nahm ihre Taschen, öffnete die Haustür.

»Beate!« rief Cornelia verzweifelt.

Beate eilte zum Taxi. Cornelia sollte ihre aufsteigenden Tränen nicht sehen. Der Fahrer nahm Beate die Taschen ab, verstaute sie im Kofferraum.

Sie stieg ein, ließ sich in die Polster sinken. Sie sah Cornelia in der Tür stehen.

Cornelia stand dort noch, als das Taxi längst abgefahren war.



23. Kapitel

Der nächste Tag begann nicht besser, als der letzte geendet hatte.

Als Cornelia morgens in die Küche kam, lag Victor apathisch auf dem Boden. Zunächst dachte sie sich nichts dabei und nahm an, er wäre müde. Doch als Victor auch auf das Aufschnappen des Dosendeckels nicht reagierte und keine Anstalten machte, zum Futternapf zu laufen, stutzte Cornelia.

Sie ging zu ihm und streichelte seinen Kopf. »Du liegst da, wie ich mich fühle. Was hast du denn, mein Kleiner?«

Ihre Hand fuhr über Victors Rücken. Dabei fiel ihr auf, dass der Kater stärker haarte als sonst. Außerdem stand die Innenhaut seiner Augen weit hervor. »Das sieht aber nicht gut aus«, murmelte Cornelia. Sie ging ins Wohnzimmer und suchte den nächstgelegenen Tierarzt im Branchenbuch.

Clemens staunte nicht schlecht, als Cornelia ihn mit einer Pappkiste in der Hand begrüßte. Cornelia nannte Clemens die Anschrift des Tierarztes. »Ach, und besorgen Sie im Laufe des Tages eine Transportbox«, ordnete sie an.

»Geht in Ordnung.« Clemens nickte.

Während der Fahrt zum Tierarzt rief Cornelia Beate im Büro an, um ihre Verspätung zu melden. Merkwürdigerweise nahm Beate nicht ab. Cornelia schüttelte ratlos den Kopf, war aber so sehr mit Victor beschäftigt, dass sie nicht weiter darüber nachdachte. Der Arzt diagnostizierte eine Virusinfektion, verabreichte dem Kater eine Penicillininjektion und gab Cornelia eine Packung Tabletten für ihn mit.

Es war zehn Uhr, als Cornelia endlich ins Büro kam. »Beate?« rief sie beim Eintreten und blickte sich verwirrt um.

Das Vorzimmer war leer. Wo war Beate? Cornelia ging in ihr Büro, ließ die Tür aber offen, damit sie sah, wenn Beate zurückkam. Sie schaltete den Computer an und öffnete die elektronische Postmappe. Dabei suchte sie nach dem Zettel, auf dem ihr Beate notiert hatte, wie sie welche Termine umgelegt hatte. Ihr fiel die E-Mail ins Auge, abgesendet von Beates Platz. In Erwartung, die Information darin zu finden, öffnete sie die Mail – und sah sich der zweiten bösen Überraschung des Tages gegenüber. Denn was Cornelia las, lähmte sie zunehmend.

Liebe Cornelia, 
wie Du sicher schon gemerkt hast, bin ich nicht im Büro. Ich werde auch nicht mehr kommen. Meine Kündigung liegt in der Personalabteilung. Es tut mir leid. Aber Du wirst verstehen, dass ich nicht bleiben kann. Es ist zu viel passiert. Oder zu wenig. 
Ich liebe Dich. Das weißt Du. Und ich habe lange darauf gewartet, dass Du für Deine Gefühle zu mir auch diese Worte findest. Aber Deine Angst vor Nähe und dem damit verbundenen möglichen Verlust war leider stärker. Es ist unsinnig, diese Möglichkeit zu bestreiten. Das habe ich nie versucht. Doch ist es in meinen Augen genauso unmöglich, dem Verlust ein Leben lang auszuweichen. Egal, was man tut oder – wie Du beschlossen hast – lässt, es wird immer Situationen geben, die einem große seelische Schmerzen zufügen. Vielleicht ist jetzt, wo Du das liest, so ein Moment, weil Dir langsam klar wird, dass ich nie mehr Teil Deines Lebens sein werde. Einerseits wünsche ich es mir. Andererseits auch nicht. Denn es verschafft mir keine innere Befriedigung, Dir zu sagen, dass nun genau das eingetreten ist, was Du immer vermeiden wolltest. Ich denke, im Endeffekt bin ich eben doch nicht die Richtige für Dich, sonst wäre alles anders gekommen. Vielleicht schafft eine andere Frau mehr. Oder Du kehrst in Dein altes Leben zurück. Letzteres wünsche ich Dir nicht. 
In Liebe, 
Beate

Cornelia starrte auf den Bildschirm des Computers. In ihrem Kopf herrschte absolute Leere, bis auf einen Gedanken: Das ist absurd, Beate kann nicht einfach so verschwinden!

Sie stand abrupt auf und lief in ihrer Hilflosigkeit wutschnaubend im Zimmer hin und her. Was dachte Beate sich dabei? Sie hatte eine Kündigungsfrist! Sie knallte die Tür ihres Büros laut zu. Verdammt! Beate weiß ganz genau, dass ich ohne sie im Büro aufgeschmissen bin. Ebenso wie sie wissen sollte, dass sie die einzige Frau in meinem Leben ist, die mir etwas bedeutet, dass ich sie – eben auf meine Art – liebe. Cornelia hielt in ihrem Lauf inne und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ich liebe sie? Sie ging zum Fenster, starrte hinaus auf die Straße und lehnte ihre Stirn an die kalte Scheibe.

Bravo, Cornelia! Bravo, bravo, bravo. Dein Timing ist saumäßig. Warum konnte dir das nicht ein paar Tage früher einfallen?

Weil Beate mich erst jetzt hat sitzenlassen, gestand sie sich zerknirscht ein. Ich hätte nie gedacht, dass sie es wahrmacht. Schon gar nicht so drastisch. So absolut. Cornelia stellte gequält fest, dass ihr auch diese Seite an Beate gefiel.

Cornelia wählte zum x-ten Mal Beates Handynummer. »Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar«, meldete sich die Computerstimme wie bereits die anderen Male, und die Ansage des Anrufbeantworters folgte. Cornelia schaltete enttäuscht ab.

Seit sie Beates Nachricht gelesen hatte, probierte sie nun alle halbe Stunde, sie zu erreichen. Vergebens. Auch auf ihre SMS meldete Beate sich nicht. Zunehmend wurde Cornelia klar: Beate wollte nicht mit ihr sprechen. Sie hatte das Telefon ausgeschaltet und reagierte auf keine Nachricht. Auf die Art würde sie Beate also nicht erreichen. Die Frage war: Wie konnte sie sie erreichen? Wo sollte sie sie suchen?

Cornelia musste sich eingestehen, dass sie kaum etwas über Beate wusste. Abgesehen von Anke, der ausgetickten Ex-Freundin, kannte sie niemanden aus Beates Umgebung. Wo lebten ihre Eltern? Welche Freundinnen hatte sie außer Jana? Cornelia gestand sich auch ein, dass genau das zu ihrer Strategie gehört hatte. Je weniger sie von Beate wusste, desto weniger hatte sie das Gefühl, mit ihr verbunden zu sein.

Trotzdem ging die Sache gründlich schief. Und wie schief! Cornelia seufzte. Wenn sie Beate finden wollte, blieb ihr jetzt nur eines: ein Gespräch mit Jana. Das behagte Cornelia zwar überhaupt nicht, aber in den sauren Apfel musste sie beißen – oder die einzige Chance, etwas über Beates Aufenthaltsort zu erfahren, vergeben. Sie verzog missmutig das Gesicht, schlug das Adressbuch im Rechner auf und suchte Janas Telefonnummer heraus.

»Kamp«, meldete Jana sich gleich nach dem ersten Klingeln.

»Cornelia Mertens hier. Ich . . . ähm . . .« Cornelia kam ins Stottern. Wo beginnen? »Das muss Ihnen jetzt komisch vorkommen, aber . . . ähm . . . wissen Sie, wo Beate ist?«

»Ist sie nicht im Büro?«

»Würde ich dann anrufen?« fragte Cornelia bissig zurück, ermahnte sich aber gleich darauf zur Ruhe. »Entschuldigung, war nicht so gemeint.« Sie zögerte. »Beate hat . . . sie hat gekündigt.«

»Wie bitte?«

»Sie wissen nichts davon?« Cornelia war nicht sicher, ob sie Jana die Überraschung abnehmen sollte.

»Beate hat diese Absicht nie erwähnt«, versicherte Jana. »Was ist passiert?«

»Das ist eine längere Geschichte. Ich möchte Sie einige Sachen fragen, wenn Sie nichts dagegen haben. Kann ich bei Ihnen vorbeikommen?«

»Ich bin im Segelclub.«

Cornelia fuhr hin. Jana kam ihr schon am Eingang des Clubgeländes entgegen. »Was ist denn passiert?« wiederholte sie ihre Frage vom Telefon.

»Können wir irgendwo in Ruhe reden?« fragte Cornelia.

Jana führte Cornelia in die kleine Cafeteria des Clubhauses.

Cornelia, die sich auf der Herfahrt ein paar Dinge zurechtgelegt hatte, erzählte Jana in kurzen Worten von Beates Urlaubsantrag, dem folgenden Gespräch und Beates Entschluss, aus Cornelias Haus auszuziehen.

»Sie hat es also wirklich getan«, sagte Jana.

»Sie wussten doch davon?« fragte Cornelia.

»Dass Beate nicht ewig dieses Hin und Her mitmachen wollte?« Jana schaute Cornelia direkt an. »Selbstverständlich. Ebenso wie Sie. Oder versuchen Sie mir weiszumachen, Beates Entschluss kam für Sie ganz überraschend? Soweit ich weiß, hatten Sie beide schon mehrere Auseinandersetzungen dieser Art.«

Cornelia nickte niedergeschlagen. Dass Jana Bescheid wusste, wunderte sie nicht sehr. Mit irgend jemandem musste Beate über ihre Gefühle schließlich sprechen. Du hast dich ja immer davor gedrückt, Cornelia!

»Von der Kündigung wusste ich allerdings nichts«, wiederholte Jana. »Es muss ein plötzlicher Entschluss gewesen sein.«

»Wo könnte Beate denn sein?« fragte Cornelia. »Wird sie sich bei Ihnen melden?«

»Davon gehe ich aus«, erwiderte Jana. »Aber wenn sie vorerst allein bleiben will, wird sie mir nicht sagen, wo sie ist. Sie kann sich schließlich denken, dass Sie mich nach ihr fragen werden.«

»Aber ich muss sie finden! Ich . . . ich will, dass sie zurückkommt!«

Jana zog die Augenbrauen hoch. »Na, wenn der Zug nicht mal abgefahren ist . . .«

»Was meinen Sie?«

»Sag mal, hast du Beate nie zugehört?« Janas spontaner Übergang zum Du lies Cornelia überrascht aufblicken.

»Äh . . . doch natürlich.«

Jana schüttelte den Kopf. »Klingt für mich nicht so.«

»Es war nie die Rede davon, dass Beate kündigt.«

»Wenn das alles ist, was dir Sorgen bereitet . . .«

»Nein, natürlich nicht!« Cornelia hob ratlos die Hände. »Was soll ich denn jetzt tun?«

Jana grinste. »Das fragst du ausgerechnet mich?«

»Absurd, ich weiß«, sagte Cornelia. »Aber du kennst Beate doch gut. Hat sie dir gegenüber vielleicht erwähnt, wo sie hinwill, wenn . . . wenn das mit uns nicht klappt?«

»Sagtest du nicht, sie hat ein Zimmer in einer Pension gemietet?« fragte Jana. »Schnapp dir das Telefonbuch.«

»Es kann Tage dauern, bis ich damit durch bin, alle Pensionen anzurufen. Außerdem kann Beate ja auch privat gemietet haben.« Cornelia schüttelte mutlos den Kopf. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. »Moment mal. Da fällt mir ein . . . Beate hat ihr Zimmer vom Büro aus bestellt.«

»Und?« fragte Jana.

»Ich bekomme für jeden Apparat in der Firma einen Telefonnummernnachweis. Wenn ich die Telefongesellschaft anrufe und einen Auszug von gestern anfordere?« Cornelias Gesicht hellte sich auf. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen?

»Bevor du das tust, solltest du dir überlegen, wie du Beate dazu bringen willst, zurückzukommen«, riet Jana ihr. »Sonst kannst du dir den Rest nämlich sparen.«

Cornelia senkte den Blick. »Das weiß ich auch.«

»Was willst du ihr sagen? Falls ich das fragen darf.«

»Ich sage ihr, dass ich sie liebe«, sagte Cornelia leise, aber fest.

Jana hob erstaunt die Augenbrauen. »Gut«, sagte sie. »Aber Beate wird dich fragen, woher der plötzliche Sinneswandel kommt. Sie wird denken, dass du das nur sagst, um sie zurückzuholen, und später wieder einen Rückzieher machst.«

»Ich werde keinen Rückzieher machen. Diesmal nicht.« Cornelias Stimme klang sehr leise.

»Wie willst du sie davon überzeugen?«

Cornelia schaute sie irritiert an. »Keine Ahnung. Sie muss mir glauben.«

»Würdest du es an ihrer Stelle tun?« gab Jana zu bedenken.

Dank der Telefonliste fand Cornelia am nächsten Tag schnell die Pension, in der Beate ein Zimmer gemietet hatte.

Die Auskunft der Rezeption war allerdings niederschmetternd: »Frau Thiele hat nur einen Tag bei uns gewohnt.«

»Nur einen Tag?« fragte Cornelia am Boden zerstört. »Hat sie gesagt, warum? Ich meine, wissen Sie, ob sie in eine andere Pension gewechselt ist?«

»Nein.«

Cornelia legte enttäuscht auf. Und nun? Nun hast du viel Zeit, über deinen Fehler nachzudenken. Gewöhn dich an den Gedanken, dass du Beate so schnell nicht wiedersiehst. Wer weiß, ob überhaupt.

In dieser Ungewissheit quälte Cornelia sich von Geschäftstermin zu Geschäftstermin durch den Tag. Immer, wenn sie an Beates verwaistem Stuhl vorbeikam, drückte das ihre Stimmung noch tiefer.

Als Ramona nachmittags auf einen Sprung vorbeikam, knurrte sie die nur an.

»Was ist los? Gehen die Geschäfte so schlecht?« fragte Ramona gelassen.

»Pfeif auf die Geschäfte«, war Cornelias lasche Antwort.

Ramona stutzte. »Sag das noch mal.«

Cornelia winkte nur ab.

»Hast du dich mit ihr gekracht?« Ramona machte eine Kopfbewegung in Richtung Vorzimmer. »Wo ist sie überhaupt?«

Cornelia schwieg.

Ramona zählte eins und eins zusammen. »Beate ist weg«, stellte sie ruhig fest. Cornelias Schweigen nahm sie als Bestätigung. »Lass deine schlechte Laune nicht an mir aus. Es ist nicht meine Schuld. Du hast dir das ganz allein zuzuschreiben«, meinte sie und dachte nicht daran, Cornelia zu bemitleiden.

»Du verstehst es, einen aufzubauen«, brummte Cornelia nur.

»Ich will dich nicht aufbauen. Bin ich verrückt? Ehrlich gesagt, ich an Beates Stelle wäre schon viel früher gegangen.«

»Was weißt du schon.«

»Mehr als du denkst.«

»Mit dir hat sie auch über mich geredet?« fragte Cornelia erstaunt.

»Sie hat mich um Rat gefragt. Sie hat um dich gekämpft.« Ramona schüttelte nachdenklich den Kopf. »Schon merkwürdig«, murmelte sie. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, so etwas zu tun.« Über ihr Gesicht huschte ein grüblerischer Ausdruck. »Ich beneide dich fast ein wenig um diese Frau. Werde ich auf meine alten Tage sentimental?«

»Ich will, dass Beate zurückkommt«, überging Cornelia Ramonas Frage. »Ich versuche pausenlos, sie anzurufen, schicke ihr stündlich Nachrichten. Sie reagiert nicht. Ich habe versucht, sie ausfindig zu machen. Ohne Erfolg.«

Ramona ging zu Cornelia, die einem Häufchen Elend gleich in ihrem Sessel saß, und schaute sie spöttisch an. »Du bist wirklich von der Rolle, Schätzchen. Arbeitest du nicht mit einer Ermittlungsagentur zusammen? Ruf die Leute an. Die wissen, wie sie jemanden finden.«

Ramonas Zuversicht erwies sich leider als gänzlich unangebracht. Auch die Ermittlungsagentur rund um Breuer tat sich schwer. Zwei Tage nach Auftrag war das Ergebnis immer noch mehr als bescheiden.

»Tut uns leid, Frau Mertens«, bedauerte Martin Breuer. »Die Angelegenheit erweist sich als schwieriger als angenommen. Bei der Meldebehörde liegt nur die alte Adresse vor, im zuständigen Arbeitsamt hat Frau Thiele sich nicht gemeldet. Frau Thiele hat zwar in der Post einen Nachsendeantrag gestellt, doch nur eine Postfachadresse angegeben. Wir observieren das Postamt seit sechsunddreißig Stunden rund um die Uhr. Frau Thiele ist noch nicht dort aufgetaucht.«

»Machen Sie weiter«, sagte Cornelia deprimiert.

»Selbstverständlich.«

Cornelia legte auf. Ein unangenehmer Gedanke drängte sich ihr auf: Wenn Beate sich nicht finden lassen wollte – und das schien unter diesen Umständen sicher –, wollte sie ebenso sicher auch nicht mit ihr reden. Jana hatte recht. Egal, was du sagst. Beate wird dir nicht glauben, was immer du beteuerst. Im Prinzip kannst du dir die Mühe sparen, Beate zu suchen. Oder dir fällt etwas wirklich Gutes ein!

Als Clemens Cornelia abends nach Hause fuhr, schaute sie nur müde aus dem Fenster. Nebenher zuckelte eine Straßenbahn. Gedankenlos ließ Cornelia den Blick über die Leute streifen. Plötzlich durchzuckte sie ein Erkennen. Da stand Beate in der Bahn!

»Clemens!« rief Cornelia aufgeregt. »Fahren Sie dieser Bahn hinterher!«

»Wie bitte?«

»Die Bahn. Fahren Sie ihr nach. An der nächsten Haltestelle lassen Sie mich raus.«

Cornelia starrte aus dem Fenster. Andere Fahrgäste versperrten ihr die Sicht auf Beate. Endlich, da war die Haltestelle! Clemens stoppte. Cornelia stieß die Tür vom Wagen auf, hastete zur Straßenbahn, bezahlte eilig beim Fahrer und arbeitete sich durch die dichte Menge der Menschen. Immer wieder entschuldigte sie sich bei Fahrgästen, an denen sie sich vorbeischieben musste.

Endlich stand sie hinter Beate, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Beate.«

Ein fragender Blick traf Cornelia. Cornelias Lächeln erstarb. Die junge Frau sah Beate wirklich sehr ähnlich. Cornelia murmelte eine Entschuldigung. An der nächsten Haltestelle stieg sie aus, immer noch benommen von der Enttäuschung. Clemens hupte ein paar Meter entfernt am Straßenrand.

»Was war denn?« fragte er neugierig, während er anfuhr.

Cornelia winkte resigniert ab. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen.«

Clemens schaute in den Rückspiegel nach hinten zu Cornelia. Er erriet, wen Cornelia meinte. »Was Frau Thiele jetzt wohl macht?« dachte Clemens laut nach. »Na, ganz klar. Sie sucht sich einen neuen Job. Was sonst? Sie ist nicht der Typ fürs Faulenzen. Sie steht jeden Morgen um sechs Uhr auf, geht zum Kiosk, holt sich die Zeitungen und studiert die Stellenanzeigen. Ihr neuer Chef weiß noch gar nicht, was er für ein Glück hat. Apropos. Wann bekommen Sie eine neue Assistentin?«

Bei Clemens’ Frage fiel Cornelia auf, dass sie noch gar nicht mit der Personalabteilung gesprochen hatte. »Wir haben noch nicht inseriert«, antwortete sie automatisch, ohne besonderes Interesse. Mit einem Mal hellte sich ihr Gesicht auf. Bei dem Wort inseriert war ihr eine Idee gekommen.

»Ich wiederhole noch einmal Ihren Text«, sagte die Dame der Anzeigenannahme routinemäßig. »Mertens-Versicherungen sucht Assistentin der Geschäftsleitung. Fett gedruckt: Lebensstellung. Auswahlkriterium: B E A T E. – Ist das ein Branchentest oder ein Computerprogramm?« fragte sie irritiert.

Cornelia überging die Frage. »Erscheinen soll die Anzeige ab sofort, in allen Ausgaben der nächsten vierzehn Tage.«

»Ich brauche noch eine Telefonnummer und den Ansprechpartner für die Stelle.«

»Nein. Nicht nötig«, sagte Cornelia.

»Aber . . .«

»Nur den Text, den ich diktiert habe. Alles andere ist überflüssig.«

»Wie Sie meinen«, erwiderte die Frau. Der Ton in ihrer Stimme ließ darauf schließen, dass sie in ihrem Job schon merkwürdigere Wünsche für Anzeigentexte entgegengenommen hatte. »Wohin sollen wir die Rechnung schicken?«

Cornelia nannte der Frau Anschrift und Adresse und legte zufrieden auf. So. Das war geschafft. Der Text erschien in wenigen Tagen in allen Zeitungen, die einen Stellenmarkt enthielten. Beate würde bei ihrer Suche nach einem Job die Anzeige früher oder später lesen. Sie würde wissen, was sie bedeutete, und sich hoffentlich melden.



24. Kapitel

Beate verließ das Gebäude des Personalservice. Es war die vierte Firma dieser Art, bei der sie ihre Unterlagen abgegeben hatte. In zwei Stunden stand ihr erstes Vorstellungsgespräch bei einem Ingenieurbüro an. Die verbleibende Zeit nutzte sie für den Kauf diverser Zeitungen und suchte sich ein Bistro, in dem sie bei einem Kaffee und einem Imbiss die Stellenanzeigen lesen konnte.

Die Anzeige fiel Beate durch den Fettdruck ins Auge. Sie schüttelte den Kopf. Unseriös, stellte sie automatisch fest. Wer bot heutzutage noch unkündbare Stellungen an? Da war garantiert was faul. Beate las gar nicht erst genauer, wollte zur nächsten Anzeige übergehen. Doch etwas hielt ihren Blick fest. Es dauerte einen Moment, bis Beate bewusst wurde, was es war. Da stand ihr Name! Oder nicht? Was war das für eine merkwürdige Anzeige?

Beate schaute nun doch genauer hin und las den Text. Nach und nach erfasste sie den Sinn der wenigen Zeilen. Ihr Blick verschwamm. Es hatte sie große Willenskraft gekostet, Cornelias Nachrichten unbeantwortet zu lassen. Bewusst hatte sie alle Brücken hinter sich abgebrochen. Nur auf die Art war es ihr möglich gewesen, mit der Enttäuschung fertigzuwerden. Sie wollte durch nichts an Cornelia erinnert werden. Keine Anrufe, keine Treffen, keinerlei Kontakt.

Bisher war auch alles ganz gut gelaufen. Was man weitläufig gut nannte. Beate konzentrierte all ihre Energie auf die Jobsuche, lenkte sich auf die Art von ihren Gedanken an Cornelia ab. Mit mäßigem Erfolg bei beidem.

Diese Anzeige warf Beate aus ihrer ohnehin nicht sehr stabilen Bahn. Cornelia bat sie zurückzukommen. Nicht nur das. Nein. Cornelia bat sie ganz klar, zu bleiben, mit ihr zu leben. Und sie hatte sich wirklich etwas einfallen lassen, ihr diese Nachricht zukommen zu lassen, statt sich wie sonst mit der Situation abzufinden. Stand damit nicht alles zum besten? Sie brauchte sich eigentlich nur noch ein Taxi zu nehmen und zu Cornelia zu fahren. Warum saß sie immer noch hier und zögerte?

Die Antwort war einfach. Sie zweifelte. Nach all ihren Versuchen, Cornelia zu genau dieser Aussage zu bewegen, wohlgemerkt nach all ihren gescheiterten Versuchen, zweifelte Beate daran, dass Cornelia ihren Antrag aufrechterhielt, wenn sie erst einmal bei ihr war. Und Beate wusste: Eine weitere Trennung verkraftete sie nicht.

Bei diesem Gedanken geriet Beate ins Stutzen. Was ist das denn? Du hast Angst! Angst vor erneutem Verlust? Dieselbe Angst, wie Cornelia sie die ganze Zeit empfunden hat. Von der du sagtest, man dürfe sich durch sie nicht in seinen Entscheidungen leiten lassen. Nachdenklich trank Beate einen Schluck Kaffee. Leicht gesagt!

Beate betrat zögernd das Vorzimmer. Die Tür zu Cornelias Büro stand offen. Ein Blick auf die Uhr erinnerte Beate, dass Cornelia in ihrer morgendlichen Besprechung war.

Beate sah sich um, nahm die Atmosphäre des Zimmers in sich auf. Wie hatte sie all das hier vermisst. Die tägliche Geschäftigkeit – und natürlich die Nähe zu Cornelia. Sie ging langsam zu ihrem Schreibtisch, betrachtete das Chaos auf ihm, schüttelte den Kopf. »Was hat sie die letzten Tage nur gemacht?«

Sie schichtete automatisch ein paar der Unterlagen zusammen, legte sie vorsichtig auf den überquellenden Eingangskorb, setzte sich in den Sessel, schaltete den Computer an. In gewohnter Manier begann sie die Post zu ordnen. Zehn Minuten später hatte Beate die Umgebung völlig vergessen, war nur darauf konzentriert, Ordnung in das heillose Durcheinander zu bringen.

So merkte sie nicht, dass Cornelia zurückkam. Erst als die direkt vor dem Schreibtisch stand, schaute Beate erschrocken auf.

»Hallo«, sagte sie leise.

»Hallo.« Cornelia stand immer noch reglos da.

»Ich . . . ich . . . habe gehört, hier ist eine Stelle frei«, stotterte Beate. Sie erhob sich, schluckte nervös. »Das Angebot hörte sich gut an. Ich dachte, wenn ich mich gleich mal etwas nützlich mache, verbessern sich meine Chancen.«

Cornelia ging langsam um den Schreibtisch herum zu Beate. »Heißt das, du kommst zurück?« fragte sie atemlos.

»Wenn ich es nicht tue, gehst du ja völlig unter im Chaos. Wie das hier aussieht. Wie auf einem Schlachtfeld«, plapperte Beate drauflos und versuchte so, ihre Unsicherheit zu überspielen.

Ihr Redeschwall wurde abrupt durch Cornelia unterbrochen, die sie in ihre Arme riss.

Beate fühlte etwas Nasses an ihrer Wange. Sie trat einen kleinen Schritt zurück. »Ich dachte, du freust dich«, flüsterte sie und wischte zärtlich die Tränen aus Cornelias Gesicht.

»Tu ich doch«, schluchzte Cornelia kläglich. »Ich bin nur halb wahnsinnig geworden vor Verzweiflung. Ich hatte solche Angst, du kommst nicht mehr zurück.«

»Jetzt bin ich ja da.«

»Ja.« Cornelia umarmte Beate erneut.

»Ich hoffte irgendwie, du würdest mich küssen«, beschwerte Beate sich.

Cornelia war dermaßen außer Fassung, dass sie daran nicht zu denken schien. Sie hielt Beate regelrecht umklammert. »Lass mich dich erst noch etwas halten«, bat sie schwach. »Nur ein oder zwei Stunden. Höchstens drei.«

Beate lächelte in sich hinein. »Das hört sich wirklich an, als hättest du mich vermisst.«

»Du wirst dich wundern, wie viele Menschen dir in den nächsten Tagen dankbar die Hand werden schütteln wollen. Alles Opfer meiner schlechten Laune«, gestand Cornelia zerknirscht.

»Demnach kann es ebensogut sein, dass sie mit Tomaten nach mir werfen, weil ich Schuld an deiner Laune war«, stellte Beate lakonisch fest. »Kannst du mich nicht, nur aus Sicherheitsgründen, eine Weile verstecken?«

»Verstecken?« Cornelia verstand nicht. Sie löste sich etwas von Beate, um sie anschauen zu können.

»Ja. Vielleicht – bei dir?« Beate zwinkerte verschmitzt.

Cornelia horchte auf. Der Groschen fiel. »Schon wieder?« fragte sie gedehnt. »Nicht, dass das zur Gewohnheit wird.«

»Und wenn doch?« Beate küsste Cornelia vorwitzig auf die Nase.

»Schlage ich mein Schlafzimmer vor.« Cornelia zog Beate wieder in ihre Arme, küsste sie. »Da gibt es die meisten Möglichkeiten, sich zu verstecken. Im Schrank, unterm Bett . . .«

»Was ist mit im Bett?« unterbrach Beate sie schelmisch.

»Wenn du es eng magst«, lächelte Cornelia.

»Ich liebe es eng – mit dir.«

»Und ich liebe dich«, sagte Cornelia.

»Was?« fragte Beate überrascht. Auf dieses Geständnis war sie trotz allem nicht vorbereitet.

Cornelia hielt Beate eine halbe Armlänge von sich und schaute sie an. »Ich liebe dich«, wiederholte sie. »Das meine ich ernst. Ich verspreche dir –«

»Nein, warte!« Beate hob die Hand. »Du musst mir nichts versprechen. Deshalb bin ich nicht zurückgekommen. Im Gegenteil. Ich . . . ich wollte mich bei dir entschuldigen.«

»Du bei mir?« fragte Cornelia erstaunt.

»Ja. Weil ich so egoistisch war.«

Cornelia schüttelte den Kopf. »Wenn überhaupt jemand, dann warst du diejenige, die versucht hat, mich zu verstehen«, widersprach sie.

»Versucht. Ja. Aber eine ungefähre Ahnung habe ich erst bekommen, als ich deine Anzeige gelesen und mich gefragt habe, ob ich eine zweite Enttäuschung verkraften könnte«, gestand Beate. »Ich wusste es nicht. Ich wollte mir diese Situation auch nicht vorstellen.«

Cornelia lächelte und nahm Beates Gesicht in ihre Hände. »Das brauchst du auch nicht.«

»Ich weiß«, flüsterte Beate. »Ich sehe es in deinen Augen. In ihnen schimmert dieses warme Lächeln, wenn du mich ansiehst. Solange dieser Schimmer in deinen Augen ist, weiß ich, was ich wissen muss.«

»Dass ich dich liebe.« Cornelia küsste zärtlich Beates Hals.

»Das auch.« Beate streichelte Cornelias Wange. »Aber vor allem, dass ich alles tun werde, um dieses Lächeln in deinem Gesicht zu halten.« Sie schmunzelte. »Und zufällig weiß ich, dass das am besten funktioniert, wenn ich bei dir bin. Was sich ausgezeichnet trifft, denn das ist genau der Ort, wo ich mich am liebsten aufhalte.«
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